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    Ring der Elemente


    

    Dunkle Wolken hingen wie ein Omen über mir und kündigten einen Sturm an. Donner war in weiter Ferne zu hören, während ich mein Pferd antrieb zu rennen, als wäre eine Horde Wilder hinter uns her.

    Ich war bereits einen halben Tag unterwegs und jede zusätzliche Minute, die verstrich, war mein Vater dem Tod näher.

    Ich verlangsamte das Tempo, als die Stadt in Sichtweite war.

    „Gleich haben wir es geschafft mein Freund“, sagte ich und strich meinem Pferd seitwärts über den Hals.

    Wir waren beide außer Atem, als wir endlich das Tor der Stadt durchquerten. Vor dem Pferdestahl stieg ich ab und reichte dem Stahlburschen die Zügel.

    „Gib ihm Wasser und füttere ihn“, sagte ich.

    „Ja, mein Lord.“

    Mit der Furcht im Nacken eilte ich zu meines Vaters Gemach.

    „Vater. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte“, sagte ich und kniete mich neben sein Bett hin.

    Seine zitternde Hand griff nach meiner.

    „Die Lebenskraft verlässt mich mein Sohn“, sagte er mit halb erstickter Stimme.

    „Ich könnte versuchen noch ein paar Tage herauszuholen“, schlug ich vor.

    Mein Herz pochte wie die galoppierenden Hufen eines Pferdes auf der Flucht.

    „Nein“, lehnte er ab. Seine einst so strahlenden grünen Augen trugen jetzt einen grauen Schleier. „Wir betrügen die Zeit nicht. Ich gehe, wie es vorgesehen war.“

    Er fing an stark zu husten. Ich richtete mich auf, setzte mich auf das Bett und reichte Vater etwas Wasser. Er nahm einen Schluck aus dem Becher, den ich ihm an den Mund hielt, und lehnte sich wieder zurück auf das Kissen.

    „Lasst uns alleine“, befahl er den Ärzten.

    Als alle den Raum verlassen hatte, zog er den Ring der Elemente von seinem linken Ringfinger und gab ihn mir.

    „Er ist nun Dein, Finlay.“

    „Ich werde dich nicht enttäuschen, Vater“, schwor ich und legte den Ring an.

    Augenblicklich spürte ich die Energie, die meinen Körper durchflutete.

    „Im Angesicht des Todes könnte ein Vater nicht stolzer auf seine Kinder sein, als ich es bin“, keuchte er schwer atmend, gefolgt von heftigem Husten.

    Mein Magen drehte sich in alle Richtungen. Die Tränen unterdrückte ich mit aller Kraft.

    „Ich hoffe du verzeihst mir eines Tages, dass du diese Bürde tragen musst.“

    „Ich bin der Älteste. Es ist an mir die Familie zu schützen, so wie du es tatest. Ich werde nicht versagen.“

    „Ich weiß.“ Er tätschelte leicht meine Hand.

    „Bringe wie besprochen das Buch ins Haus der Schatten. Es darf es nicht verlassen, bis sie geboren ist.“

    „Ich habe die Schriftrolle für den Ring, heute fertig geschrieben. Niemand außer ihr wird sie lesen können. Es ist die Sprache der Toten. Den Ring werde ich verbergen, sobald die Zeit gekommen ist.“

    „Der Ring darf niemals in die Hände der Blutmagier kommen.“

    „Ich weiß, Vater.“

    „Nein, Finlay, du verstehst nicht. Ich habe dir etwas vorenthalten“, er machte eine Pause, schloss die Augen und versuchte durchzuatmen.

    „Du solltest dich ausruhen.“

    „Nein. So viel Zeit bleibt vielleicht nicht. Es geht nicht nur darum den Ring und das Buch zu schützen. Ich habe einen Weg gefunden die Blutmagie zu besiegen. Kein Magier müsste mehr darunter leiden.“

    Meine Augen weiteten sich vor Überraschung. „Wie?“, fragte ich verblüfft.

    „Ich habe mit Hilfe des Rings einen Zauber geschrieben.“

    „Woher weißt du, dass er funktioniert?“

    „Ich habe ihn bei Gavin gewirkt. Dein Bruder ist geheilt.“

    „Was?“ Ungläubig starrte ich Vater an. „Er ist zurück?“

    „Aber es hat mich zu viel Lebensenergie gekostet. Deshalb können die Ärzte mir nicht helfen. Nach dem Zauber verlor ich das Bewusstsein und ein Engel aus der Zukunft erschien mir. Sie hat ein Schicksal zu erfüllen. Du musst mein Grab so versiegeln, dass nur der Ring ihn öffnen kann. Der Zauber darf nur von ihr gewirkt werden. Wenn ein Blutmagier in spricht, erhält er nicht die Erlösung, sondern Zerstörung der Welt. Die Macht, die er durch die Elemente bekommen würde, wären fatal. Außer deinem Bruder und dir darf niemand wissen, wo mein Grab liegt. Schwöre, dass es deine Schwestern nie erfahren.“

    „Bei meinem Leben.“

    „Sobald ich meinen letzten Atemzug getan habe, suche Gavin auf. Ich habe dir in meinem Arkadus hinterlegt, wie du ihn findest. Er hat den Erlösungszauber. Gavin kann nicht durch einen Zauber gefunden werden, dafür habe ich gesorgt.“

    Husten überfiel ihn wieder. So stark, dass ich ihn stützen musste. Blut klebte an seiner Hand, als er sie von seinem Mund nahm. Sofort eilte ich zum Tisch, holte ein sauberes Tuch und gab es ihm.

    „Hol jetzt deine Schwestern. Ich … ich möchte mich verabschieden.“

    „Vater, es kann noch nicht soweit sein. Wir haben noch so viel zu lernen. Ich habe noch so viel zu lernen.“

    Er rang sich trotz all der Schmerzen ein Lächeln ab. „Du bist mein bester Schüler. Du bist zu Großem auserkoren.“

  


  
    Ankunft in der Hölle


    

    Ich sah zu, wie meine Freiheit vom Regen weggespült wurde, als Dad mit dem Mietwagen vorfuhr.

    Es war zu spät, um wegzulaufen, ich wäre kaum weit gekommen, trotzdem hatte ich darüber nachgedacht. Resigniert stieg ich in den silbernen Mercedes ein.

    Vom Züricher Flughafen bis zum Elias-Internat, meinem zu Hause für die nächsten zwei Jahre, war es mehr als eine Stunde Fahrt.

    Draußen regnete es in Strömen und Dad hatte eine CD von den Beatles eingelegt, was meine Stimmung nicht hob. Mom war kein Beatles-Fan, also hört er sie nur, wenn sie nicht in der Nähe war. Mein Pech könnte man sagen.

    Auch wenn ich zurzeit stink sauer auf meinen Vater war, liebte ich ihn. Er hatte immer alles für unsere Familie getan. Mir war klar, ich würdigte nicht genug, was er mir alles ermöglichte. Durch seinen beruflichen Erfolg als Bauingenieur mussten wir uns nie große Sorgen um unsere finanzielle Situation machen. Wir gehörten zu der ersten Klasse der Gesellschaft. Zum Leidwesen meiner Mutter konnte ich mich nicht wirklich in die höhere Gesellschaft eingliedern. So wie sie es gerne gesehen hätte. Und das hier, war meine Strafe dafür, dass ich, na ja ein wenig rebelliert hatte. Gut, ich hatte mich nicht gerade, von meiner besten Seite gezeigt. Doch das war noch lange kein Grund, mich in die Verbannung zu schicken. Meine ganz persönliche Hölle auf Erden. Ein Internat in der Schweiz. Die Ostküste war ihnen wohl nicht weit genug, nein es musste ausgerechnet Europa sein. So weit weg von meinen Freunden, wie es nur ging.

    “Das wird eine tolle Erfahrung für dich Olivia”, sagte Dad, während er mir das Internat versuchte schmackhaft zu machen. “Du wirst dort viele neue Leute kennenlernen und die Chancen auf eine Eliteuniversität zu kommen sind sehr groß, wenn man das Elias-Internat besuchen durfte.”

    “Schon gut Dad, du musst es mir nicht schön reden”, sagte ich ein wenig genervt. “Musste es ausgerechnet eine Schule in der Schweiz sein?”, fragte ich ihn. “Die Schweiz, Dad”, betonte ich noch einmal eindringlich. “Ich kann nicht einmal die Sprache.“

    "Wir haben dich gewarnt, dein Verhalten würde Konsequenzen nach sich ziehen. Wir erhoffen uns davon, dass du Vernunft annimmst. Außerdem wirst du keine Probleme haben, dich anzupassen. Es wird Englisch gesprochen.”

    “Hausarrest hätte auch gereicht”, murmelte ich.

    “So wie beim letzten Mal?”, fragte er ohne den Blick von der Straße zu nehmen. “Du hast dich aus dem Haus geschlichen und warst drei Tage verschwunden. Die Polizei hat die ganze Stadt nach dir abgesucht. Wir sind vor Sorge fast umgekommen.”

    Darauf konnte ich keinen Einwand bringen, denn es stimmte. Sofort packte mich mein schlechtes Gewissen, das mich leider immer erst nach meinen, etwas unüberlegten Taten, besuchte.

    “Es gab keine andere Möglichkeit um dich dem schlechten Einfluss von diesem Joe zu entziehen."

    Ich sah ihn böse an. “Joe ist nicht schlecht. Er ist wirklich nett und er mag mich. Wir sind Freunde.” Na gut, wir waren ein wenig mehr als nur Freunde. Ich war ein bisschen in ihn verschossen.

    Er brachte mich zum Lachen. Vor allem sah er so verdammt sexy aus, auf seinem Motorrad. Die blonden Haare, dazu diese blauen Augen, bereiteten wohl jedem Mädchen weiche Knie. Und er war schon auf dem College. Ich fühlte mich geschmeichelt, dass er sich für mich interessierte. Das sahen meine Eltern jedoch ganz anders. Sie hatten mir den Umgang mit ihm verboten. Mir passte nicht, dass sie mir vorschreiben wollten, mit wem ich befreundet sein durfte. Deshalb reagierte ich trotzig und lehnte mich gegen sie auf, was, wie man sah, in die Hose gegangen war.

    “Natürlich, 19 jährige Jungs auf Motorrädern, die mit einer 16 jährigen für drei Tage verschwinden sind immer nett”, sagte er sarkastisch. "Er kann von Glück reden, dass du uns davon abgehalten hast ihn anzuzeigen."

    “Ihr übertreibt das viel zu sehr”, wehrte ich mich.

    Mein Vater drehte den Kopf zu mir und sah mich verärgert an. “Die Entscheidung ist gefallen. Durch deine Diskussionen mit mir wird sich nichts ändern”, sagte er und richtete den Blick wieder auf die verregnete Straße. “Du wirst die letzten zwei Jahre auf der Elias verbringen. Ende der Diskussion.”

    Wütend verschränkte ich die Arme vor der Brust und sah hinaus in den Regen, der je weiter wir fuhren langsam nachzulassen schien. Ich achtete nicht auf die Schilder, die an uns vorbei zischten, ich konnte sie ohnehin nicht lesen oder zuordnen, wo wir waren.

    Ich wusste, ich benahm mich kindisch, doch ich war so wütend auf meine Eltern, dass sie mich wirklich hierher geschickt hatten. Nur weil ich mich ein paar Mal aus dem Haus geschlichen hatte. So einen Aufstand war es nicht wert.

    Mir war klar, Joe würde mir nicht lange nachtrauern, dennoch, ich vermisste ihn schon ein wenig. Genauso wie meine Freunde. Auch wenn ich nicht viel davon hatte, sie werden mir sehr fehlen. Vor allem Camile. Sie war meine beste Freundin. Es wird schwer sein, die Sache ohne sie durchzustehen. Ich konnte ihr nicht einmal schreiben. Dad hatte mir mein Handy abgenommen. Ich würde es erst bei der Ankunft wieder erhalten.

    Dad und ich sprachen den Rest der Fahrt kein Wort miteinander. Ich schmollte immer noch. Aber ich musste mich mit dem Gedanken anfreunden, die nächsten zwei Jahre meines Lebens auf einem Internat im Nirgendwo zu versauern. Ich hatte keine andere Wahl.

    Wir fuhren an einigen Bauernhöfen und vereinzelten Häusern vorbei, aber an nichts, das nach Leben aussah.

    Nach einer geschlagenen Stunde waren wir endlich da. Die Gegend war vom Wald, der in allen möglichen Farben den Herbst, umzäunt. Wir fuhren durch das riesige Tor der Schule. Die Gebäude waren groß und die Meisten stammten aus einer anderen Zeit. Der riesige Turm, der über einem der Gebäude ragte, wirkte irgendwie beängstigend. Als würde er mich beobachten und all meine Geheimnisse kennen. Das Elias-Internat gab es seit 1716. Ich hoffte, die Schlafräume waren nicht aus dieser Zeit. Vielleicht hatten sie es so belassen, um uns noch mehr zu bestrafen.

    Dad stieg aus und holte meine Koffer aus dem Kofferraum, während ich jede Sekunde nutzte, um nicht den Wagen verlassen zu müssen. Der Unterricht hatte schon vor zwei Wochen begonnen. Was gab es Schlimmeres, als die Neue zu sein. Alle würden mich anstarren. Mir graute es davor. Wer behauptete, es würde ihm nichts ausmachen, von einer Horde voreingenommener Jugendlicher, deren Eltern zu viel Geld besitzen, angestarrt und beurteilt zu werden, log. Zwei Jahre können lange werden, wenn man ausgeschlossen wird.

    Dad öffnete mir die Tür. “Hast du vor heute noch auszusteigen?”, fragte er mich und streckte mir seine Hand entgegen.

    “Ähm … ja natürlich”, sagte ich unsicher und griff nach seiner Hand.

    Ich trug mein übliches Outfit, das meistens aus Jeans, T-Shirt, Turnschuhen und meiner schwarzen Lederjacke bestand. Heute war es ein grünes T-Shirt und grüne Turnschuhe. Ich hatte sie in allen möglichen Farben.

    Uns kam eine Frau entgegen, die aussah als hätte sie einen Stock verschluckt. Sie trug einen blauen Hosenanzug, an dem sie herumzupfte, als würde er nicht richtig sitzen. Ihre Haltung war steif und die Haare waren streng nach hinten gebunden.

    “Guten Tag, Sie müssen Mr. Moor sein”, sagte sie und streckte Dad die Hand entgegen.

    “Ja, so ist es”, bestätigte er. Freundlich ergriff er ihre Hand.

    “Ich bin Miss Frost, die Direktorin der Elias.”

    Genauso sah sie auch aus. Super, dachte ich mir, dabei verdrehte ich die Augen. Ihrem Akzent zu urteilen war sie Engländerin.

    “Es freut mich sehr Sie kennenzulernen, Miss Frost. Wir möchten ja sicher sein, dass unsere Tochter in guten Händen ist”, sagte Dad mit einem Lächeln, welches meine neue Direktorin oder sollte ich sagen Diktatorin, ein wenig erröten ließ.

    Mein Vater war ein gutaussehender Mann, soweit ich das als Tochter beurteilen konnte. Groß, mit schwarzen Haaren, dunklen Augen, charmant. Dazu auch noch erfolgreich. Mir war schon klar, warum Mom ihn nicht gerne alleine ließ.

    “Ja natürlich, Mr. Moor. Sie müssen sich keine Sorgen machen, wir werden gut auf ihre Tochter achten”, sagte sie und drehte sich zu mir um. “Und Sie sind bestimmt Olivia? Wir freuen uns sehr, Sie an der Elias Schule zu begrüßen”, während sie das sagte, war ihr Lächeln so steif wie der Rest ihres Auftretens.

    “Guten Tag, Miss Frost, mich freut es auch hier zu sein”, log ich munter vor mich hin und zwang mich zu einem Lächeln. Im Gegensatz zu meinem Vater schien die Direktorin nicht zu merken, wie sehr ich mich danach sehnte, schnellstmöglich diesen Ort wieder zu verlassen.

    “Es wird gleich jemand kommen, um ihre Koffer in ihr Zimmer bringen. Wo Sie sich dann auf den morgigen Tag, vorbereiten können”, noch während sie sprach, kam uns ein Junge entgegen.

    Er trug blaue Hosen, dazu eine blaue Jacke mit einem Emblem, wahrscheinlich das Schulwappen. Darunter ein weißes Hemd mit Krawatte. Er war sehr groß, trotz meiner 1.70m, sah ich, mit höchster Wahrscheinlichkeit, neben ihm aus wie ein Zwerg. Er hatte schwarzes etwas längliches Haar, das er nach hinten gekämmt hatte und ein Lächeln, das mir die Hoffnung gab nicht wie eine Aussätzige behandelt zu werden.

    Vielleicht, aber auch nur vielleicht, war es hier gar nicht so übel.

    Und als er an uns vorbei in Richtung Kofferraum ging, zwinkerte er mir frech zu, ohne dass es Dad mitbekam. Ich musste ein albernes Kichern unterdrücken und drehte mich zu Dad, während der Junge mit zwei meiner Koffer an uns vorbei lief.

    Mein Vater holte noch die andern drei heraus und stellte sie auf dem Kies ab. “So mein Engel, es wird Zeit sich zu verabschieden. Zeig dich von deiner besten Seite. Deine Mutter und ich lieben dich sehr.“ Man merkte seiner Stimme an, wie schwer es ihm fiel, mich hier ganz alleine zu lassen. Also versuchte ich es ihm ein wenig leichter zu machen, auch wenn er es nicht wirklich verdient hatte.

    “Schon gut Dad, mach dir keine Sorgen. Ich komme hier sicher gut zurecht”, sagte ich. Da ich meine Energie brauchte, um meine Tränen zurückzuhalten, klang es wahrscheinlich nicht wirklich enthusiastisch.

    Er nahm mich kurz in den Arm.

    Am liebsten wäre ich auf die Knie gefallen, hätte geheult und gebettelt, alles um nicht hierbleiben zu müssen. Doch es hätte mir nichts gebracht, also schluckte ich es herunter.

    Er verabschiedete sich von der Direktorin, stieg ins Auto und fuhr davon. Ich hatte nur ein paar Sekunden, um ihm nachzuschauen, bevor Miss Frost mich rief. “Miss Moor.”

    Ich steckte meine Hände in meine Jacke und folgte ihr ohne ein Wort in das Gebäude, aus dem sie gekommen war. Gerade als ich durch die Tür treten wollte, hörte ich Schritte auf dem Kies hinter mir. Automatisch drehte ich mich um. Ein Junge rauschte an mir vorbei, ich konnte ihn nur noch von hinten sehen, wie er sich zu meinem restlichen Gepäck bewegte.

    Ich betrat das Gebäude und der Junge war wieder vergessen. Im Eingangsbereich standen braune Sessel und edle Tische. Irgendwie erinnerte mich die Einrichtung an Großvaters Haus. Als Kind verbrachte ich viel Zeit bei ihm. Wenn David und ich bei ihm übernachten durften, erzählte er uns wilde Gutenachtgeschichten. Auch wenn mein Bruder sagte, er sei zu alt dafür, hörte er immer gespannt zu.

    Mom stritt sich oft mit ihm. Und als ich sie fragte, weshalb, gab sie zur Antwort, sie hätten verschiedene Ansichten vom Leben. Ich gab mich damit zufrieden, schließlich war ich damals zehn Jahre alt. Was wusste ich da schon, wie viele Varianten es vom Leben gab. Großvater starb vor zwei Jahren, an einem Herzinfarkt. Er fehlte mir und meiner Mutter genauso, auch wenn sie es nie zugeben würde.

    Ich folgte Miss Frost, bis sie an einem Tressen hielt. Wo eine junge, blonde Frau saß, die wie auf Knopfdruck lächelte, als sie uns sah.

    “Wenn Sie irgendwelche Fragen haben sollten, können Sie sich an Miss Sulzer wenden. Sie ist die Ansprechperson für alle Schüler und leitet dies dann an die entsprechende Person weiter.”

    Wir gingen weiter, hinten aus dem Gebäude heraus, wo ein riesiges Gelände lag. Ich hatte nicht erwartet, dass es so groß sein würde. Wir folgten einem gepflasterten Weg, bis zu einem großen Haus mit roten Fensterklappen.

    “Es gibt vier Gebäude - zwei für die Mädchen, zwei für die Jungen. Sie sind im Haus sechs untergebracht … wie Sie sehen, ist es angeschrieben.” Sie zeigte auf die Haustür und ich nickte. “Alle unsere Gebäude sind angeschrieben.”

    Drinnen ging es ein paar Stufen hinauf, die unter meinen Füßen knarrten. Ich hatte ein Zimmer für mich alleine. Mom und Dad scheinen einiges gezahlt zu haben, damit ich meine Privatsphäre beibehalten konnte. Wahrscheinlich wollten sie damit ihr schlechtes Gewissen beruhigen, falls sie eins hatten.

    “So, Miss Moor, das hier wäre dann ihr Zimmer. Soll ich noch mit Ihnen hinein kommen, um Ihnen alles zu zeigen?”, fragte sie, als wir vor meiner Tür angekommen waren.

    “Danke, Miss Frost, ich werde mich dort drin schon nicht verlaufen.“

    “Gut, dann sehen wir uns morgen im Unterricht. Der Stundenplan und die restlichen Schulunterlagen liegen in Ihrem Zimmer. Wie sie sicher schon gesehen haben, bei uns an der Elias ist Schuluniform Pflicht”, sie betonte das Wort Pflicht derart scharf, als hätte ich geplant morgen in Unterwäsche im Unterricht zu erscheinen.

    “Vielen Dank, Miss Frost, ich werde natürlich die Uniform anziehen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag”, sagte ich so höflich, wie ich konnte und hoffte sie würde endlich gehen.

    “Danke, ich wünsche Ihnen dasselbe”, sagte sie mit einem knappen, kühlen Lächeln auf den Lippen. Sie drehte sich um und ging die breite Treppe wieder hinunter, die wir vorhin hochgekommen waren.

    Ich atmete tief ein, öffnete meine Tür und trat ein. “Aaaa…!”, schrie ich erschrocken los, während ich peinlich herumzappelte und dabei fast wieder zur Tür hinausflog. “Oh mein Gott”, brachte ich gequetscht heraus. Ich hielt mir die Hand an die Brust. Mein Herz rotierte, wie der Propeller eines Flugzeugs. “Du hast mich gerade zu Tode erschreckt”, sagte ich.

    In meinem Zimmer stand ein Junge, der mich dermaßen überrascht ansah, dass man denken könnte, er hätte einen Geist gesehen. Er hatte tiefschwarze Haare, kurz und perfekt frisiert. Er lächelte nicht. In seinen dunklen, grünen Augen sah ich das immer noch anhaltende Erstaunen. Er durchbohrte mich regelrecht damit.

    Ich ertappte mich dabei, wie ich ihn anstarrte. Und wahrscheinlich bemerkte er es auch, weil ein kleines Lächeln seine Lippen umspielte. Na ja, er hatte mich ja auch angestarrt, also stand es mir genauso zu, wie ihm.

    “Tut mir leid”, entschuldigte er sich. “Es war nicht meine Absicht, dich so zu erschrecken.”

    “Du musst Olivia sein. Ich bin Jayden Evens”, stellte er sich vor. “Ich bin gleich wieder weg, hab nur den Rest von deinen Sachen hochgebracht. Du hast ganz schön viele Kleider”, sagte er etwas nervös, während sich wieder ein Lächeln auf seinen Mund zeigte.

    Er musste der Junge von vorhin sein, der an mir vorbei gerauscht war.

    “Äh … ja … ich bin Olivia Moor”, stammelte ich. “Danke, dass du meine Koffer getragen hast.“

    Ich ging auf ihn zu und streckte ihm meine Hand entgegen. Als er sie nahm, war sein Lächeln schlagartig verschwunden. Es verstrichen nur ein paar Sekunden der Stille, die mir aber wie eine Ewigkeit vorkamen, während er mich mit seinen grünen Augen durchbohrte, bis ich bemerkte, dass ich immer noch seine Hand hielt.

    “Ich sollte jetzt gehen, willst dich sicher ausruhen”, sagte er kühl und distanziert.

    “Ja klar”, murmelte ich vor mich hin.

    “Bis dann”.

    “Ja, bis dann”, sagte ich und schloss die Tür meines Zimmers.

    Ich war froh, dass der peinliche Moment vorüber war. Und dennoch fragte ich mich, warum er sich so seltsam verhalten hatte, aber ich wollte mir für heute keine Gedanken mehr darüber machen.

    Mein Zimmer war groß und hell. Mom hatte mir extra, einen großen Kleiderschrank herbringen lassen. Ich fand es unnötig, doch jetzt war es gar nicht so schlecht. Ich besaß mehr Sachen, als ich dachte. Am Fenster stand ein leerer Schreibtisch aus Holz und links davon mein Bett, mit blauer Bettwäsche bezogen. An der Wand neben der Tür eine kleine Kommode, mit meiner Stereoanlage darauf, die Mom auch gleich herbringen ließ, mit all meinen CDs.

    Ich zog meine Lederjacke aus, hing sie über den Stuhl beim Schreibtisch, legte eine CD ein und fing an meine Koffer auszupacken. Ich verbrachte den ganzen Nachmittag damit meine Sachen zu sortieren. Gegen sechs Uhr hatte ich alles in meinen Schrank eingeräumt.

    Jetzt hatte ich endlich Zeit zu duschen. Ich schnappte mir frische Unterwäsche, ein T-Shirt, Jogginghosen, ein Handtuch und begab mich auf die Suche nach den Duschen. Mein Zimmer hatte ein WC, aber leider keine Dusche. Ich hoffte, sie ohne Hilfe zu finden. Nach etwa zehn Minuten und drei Etagen, hatte ich es aufgegeben.

    Ich hatte keine Wahl, ich musste jemanden fragen. Also klopfte ich an der Tür neben meinem Zimmer. Als sie aufging, stand ein Mädchen vor mir mit langen schwarzen Haaren, die ihr bis zur Mitte ihres Rückens gingen, wunderschönen großen braunen Augen und einem Lächeln, das ihre makellosen weißen Zähne zeigte.

    “Hallo”, begrüßte ich sie möglichst nett lächelnd, um nicht allzu ernst zu wirken. Mom behauptete, ich würde die Menschen damit abschrecken. Und anscheinend legte ich, irgendwo in mir drin, Wert auf ihre Meinung.

    “Hallo, kann ich dir irgendwie helfen?”, fragte sie immer noch freundlich lächelnd.

    “Ja. Es ist so, ich bin neu an der Elias und finde die Duschen nicht. Könntest du mir zeigen, wo die sind?”, fragte ich.

    “Na sicher, kein Problem. Warte kurz”, sagte sie, ging zurück ins Zimmer und stellte die Musik ab. “Folge mir. Ich bin Alexis Flemming. Du bist bestimmt Olivia”, stellte sie fest. Sie hatte ebenfalls einen britischen Akzent.

    “Ja die bin ich. Freut mich dich kennenzulernen, Alexis. Woher weißt du, wer ich bin?”, fragte ich überrascht. Wahrscheinlich wurde schon an der ganzen Schule, über mich geredet. Das fehlte mir gerade noch.

    “Ich habe Miss Frost gehört, als sie mit der Sekretärin über deine Ankunft geredet hat. Es gibt nicht viele an der Elias mit einem eigenen Zimmer. Ich habe auch ein Eigenes. Meine Eltern übertreiben es manchmal.”

    „Ich hab wohl eins bekommen, wegen dem schlechten Gewissen meiner Eltern, weil sie mich hierher ins Exil geschickt haben. Zumindest denke ich das bei meinem Vater. Mom hatte hier die beste Zeit ihres Lebens, sagt sie zumindest immer.” Überrascht von meiner Ehrlichkeit einer Fremden gegenüber, zuckte ich ein wenig zusammen.

    Ich war nie eine besonders scheue Person gewesen, trotzdem beachtete ich immer, was meine Eltern mir beigebracht hatten oder besser gesagt von klein auf, eingebläut haben. Vertraue nur denen, die du kennst - war ihre Devise. Es war so tief in mir drin, das dieses Misstrauen automatisch bei Fremden aufkam.

    “Ach, mach dir keine Sorgen, so schlimm ist es hier gar nicht, warte erst einmal, bis du die Anderen kennengelernt hast”, sagte sie lächelnd und öffnete eine Tür. “So … das ist die Dusche. Ich hoffe wir sehen uns morgen beim Unterricht. Gute Nacht, Olivia.”

    “Danke, fürs herbringen. Bis morgen im Unterricht”, sagte ich, ehrlich froh schon jemanden zu kennen.

    Eigentlich war es gar nicht so schwer gewesen. Ich war sogar an der Tür vorbei gekommen, doch hatte nicht das Zeichen daran gesehen, was die Duschen markierte. Wenigstens wusste ich, wie ich in mein Zimmer zurückkam.

    Niemand ausser mir, war im Waschraum. Ich zog meine Sachen aus und ging in eine der zwölf Kabinen. Das heiße Wasser ließ mich den Tag vergessen. Den Abschied von Mom, der eher im Streit stattfand, weil ich so Wut geladen war und den Abschied von meinem verrückten aber liebevollen Vater.

    Mit dem Handtuch auf dem Kopf ging ich zurück in mein Zimmer. Ich fand es schneller, als ich die Dusche gefunden hatte. Nachdem ich mir die Haare geföhnt hatte, setzte ich mich an meinen Schreibtisch und schaute mir den Stundenplan kurz an, um mir meine Stunden zu merken. Ich wollte nicht den ganzen Tag, mit einem Zettel vor der Nase herumlaufen.

    Danach nahm ich mir mein Buch und legte mich ins Bett. Ich las gerade „Sinn und Sinnlichkeit“ von Jane Austin. Da es bei mir durch die Hilfe meiner Eltern an Romantik mangelte, kann ich mir wenigstens vorstellen, wie es wäre. Ich las, bis mir die Augen brannten.

    Draußen hatte es wieder angefangen zu regnen. In Santa Barbara war Kälte ein Fremdwort. Ich würde tatsächlich Strümpfe unter meinem Rock tragen müssen, um nicht zu frieren. Hoffentlich durften wir auch Hosen anziehen. Ich wollte nicht unbedingt, die nächsten zwei Jahre in einem blauen Rock verbringen.

    Trotz Müdigkeit hatte ich Probleme einzuschlafen. Ich vermisste mein zu Hause und auch die Zeitumstellung machte mir jetzt etwas zu schaffen. Irgendwann, mitten in der Nacht, schlief ich schließlich todmüde ein.

    

    Als der Wecker um sechs Uhr klingelte, stand ich schneller auf, als ich es sonst getan hätte, da ich sowieso nicht richtig geschlafen hatte. Ich wusch mir das Gesicht und putzte mir schnell die Zähne, bevor ich mir die Uniform aus dem Schrank holte. Ich zog mir den Rock, die weiße Bluse, die Krawatte und den Blaser an.

    Ich schaute mich im Spiegel an. Irgendwie werde ich mich schon daran gewöhnen. Diesen Satz werde ich mir wohl noch öfters sagen müssen. Solange, bis ich es mir selbst glaubte. Ich schüttelte kurz meine Haare aus. Sie saßen meistens, wie sie wollten, da brauchte ich es nichts zu versuchen sie in irgendeine Form zu bringen.

    Plötzlich klopfte es an meiner Tür. Ich öffnete sie. Überrascht glotzte ich Alexis an.

    “Guten Morgen, Olivia, ich dachte mir ich begleite dich zum Frühstück”, sagte sie lächelnd.

    “Morgen, Alexis, ist nett von dir, mich abzuholen”, sagte ich froh darüber nicht alleine über das Gelände zu irren. “Ich bin froh, wenigstens schon eine Person zu kennen.”

    “Ich werde dir heute noch ein paar mehr vorstellen. Glaub mir, du wirst sie mögen”, sagte sie und nahm meine Hand. “Na komm schon, wir müssen los. Sonst gibt es für uns nichts mehr zu essen.”

    Sie redete unentwegt, während wir über den ganzen Hof liefen, bis zu Haus zwei. Zu meinem Glück waren alle Gebäude nummeriert. Bei meinem Orientierungssinn wäre ich sicher noch in Deutschland gelandet. Als wir den Speisesaal betraten, lagen alle Blicke auf uns.

    Alexis sah aus wie Tyra Banks mit ihren schönen, glatten, langen, schwarzen Haaren, ihrer dunklen Haut und ihren Kurven. Ich dagegen - blase Haut, blonde Locken und eine schlanke Figur, die ich aber nicht dem Sport zu verdanken hatte, sondern nur guten Genen. Alexis und ich könnten nicht Gegensätzlicher sein.

    Es fühlte sich an, als würden mir die Blicke der anderen Schüler durch den ganzen Raum folgen. Aber vielleicht war ich auch nur paranoid.

    Nein, ich war nicht paranoid, sie taten es wirklich.

    Wir holten uns was zu essen und setzen uns an einen Tisch mit ihren Freunden. Sie stellten sich mir vor, einer nach dem anderen. Ich konnte mir die Namen zu den Gesichtern nicht merken. Also tippte ich sie unauffällig in mein Handy. Megan, Lisa und Ruby.

    Mein Blick glitt durch den Raum. Ich wusste nicht genau, wieso ich das tat, schließlich starrten sie mich an und so würde ihre Aufmerksamkeit noch mehr auf mich gezogen. Aber ich wollte mir einen Überblick über die Schüler verschaffen.

    Alexis zog an meinem Arm. Ich wandte mich ihr zu. “Wir müssen in den Unterricht, was hast du in der ersten Stunde?”, fragte sie.

    “Ich hab Physik bei Fargo und dann Englisch.“

    “Was ist mit der Dritten?”

    “Biologie.”

    “Na gut dann sehen wir uns in Biologie, du sitzt neben mir. Bis später Olivia”, sagte sie lächelnd und ging winkend davon.

    “Bis später”, sagte ich, nahm meine Sachen und machte mich auf den Weg zu Mr. Fargos Stunde.

    Ich versuchte die Blicke, in meinem Rücken zu verdrängen. Plötzlich stand der Junge mit den schwarzen länglichen Haaren, der gestern meine Koffer in mein Zimmer gebracht hatte, neben mir. Er lächelte mich mit einer so charmanten Art an, dass mir das Blut in den Kopf lief. Ich betete dafür, dass ich nicht wie eine Tomate aussah.

    “Hey, ich bin Viktor“, stellte er sich freundlich vor.

    „Olivia“, antwortete ich.

    „Ich weiß.“ Seine dunkeln, braunen Augen, spiegelten sein Lächeln wieder. “Wo musst du hin?“

    „Physik bei Mr. Fargo.“

    „Welch ein Zufall. Ich auch. Es macht dir doch nichts aus, wenn wir gemeinsam hingehen oder?”

    “Nein, wir können gern zusammen in den Unterricht. Es könnte sonst noch passieren, das ich mich verlaufe”, stammelte ich nervös vor mich hin.

    “Keine Sorge Olivia, ich würde dich finden und retten.“

    “Oh mein Held”, versuchte ich witzig zu sein.

    “Ich muss dir ein Geheimnis anvertrauen, aber du musst versprechen es niemandem zu sagen”, flüstere er mir ins Ohr.

    “Versprochen.“

    “Ich bin Batman. Darum bin ich morgens müde, schließlich muss ich in der Nacht Bösewichter jagen”, sagte er mit einer so witzigen Art, ich konnte einfach nicht anders, außer zu lachen.

    “Keine Sorge, das bleibt unser kleines Geheimnis”, während ich das sagte, zwinkerte ich ihm zu.

    Im Klassenzimmer angekommen, stellte ich mich bei Mister Fargo vor. Es blieb mir erspart mich der Klasse vorzustellen. Sie wussten wahrscheinlich sowieso, wer ich war. Dadurch konnte ich mir die peinliche Vorstellungsrunde ersparen.

    Ich bekam den einzig freien Platz neben einem kleinen Mädchen, das hüftlange, gelockte, rote Haare hatte und Sommersprossen im ganzen Gesicht. Sie hatte wirklich unglaublich schöne Haare. Man konnte sie nur darum beneiden.

    Ich wäre gerne neben Viktor gesessen, ich fühlte mich wohl in seiner Gegenwart. Er saß direkt hinter mir, neben einem Jungen mit blonden kurzen Haaren und einer Zahnspange. Ich getraute mich kurz nach hinten zu sehen. Viktor zwinkerte mir zu. Schnell drehte ich mich um und starrte auf mein Buch. Mein Herz schlug ein wenig schneller.

    “Hallo, ich bin Ella”, stellte sich das Mädchen neben mir ganz unerwartet vor.

    “Freut mich dich kennenzulernen, ich bin Olivia und habe keine Ahnung von Physik”, sagte ich mit einem verlegenen Lächeln.

    “Dann sitzt du ja neben der Richtigen. Ich hab eine Eins bei Mr. Fargo. Ich werde dir schon helfen.” Ella lächelte mich an, dabei kamen kleine Grübchen zum Vorschein. Sie hatte derart interessante Augen, dass ich mich zusammenreisen musste, sie nicht anzustarren. Wie flüssiges Karamell. Sie strahlten eine Wärme aus, die mich auf eine eigenartige Weise beruhigte.

    “Super, ich kann jede Hilfe gebrauchen, die ich kriegen kann.”

    Mr. Fargo rief die Klasse zur Ruhe und ich drehte mich zur Tafel.

    Das Klassenzimmer von Mr. Clark, dem Englisch Lehrer fand ich ohne fremde Hilfe. Die Schüler waren mit sich selbst beschäftigt, also beachteten sie mich, genauso wenig, wie ich sie, als ich hineinkam. Eigentlich wollte ich einfach nur den Tag überstehen.


    


    Wie vorhin stellte ich mich dem Lehrer vor und bekam einen Platz am Fenstern zugewiesen. Ich setzte mich an eine Einzelbank und holte meine Bücher heraus. Unüberlegt sah ich kurz zur Seite, dabei blieb ich mit meinem Blick hängen. Bei dem süßen, aber doch etwas merkwürdigen Jungen von gestern.

    Er lächelte, aber ich war nicht sicher, ob es mir galt oder dem Mädchen vor mir. Trotz der Schuluniform sah man ihr an, sie war eine der oberen Zehntausend Töchter. Die braunen, schulterlangen glatten Haare perfekt frisiert, das Gesicht perfekt geschminkt, die Beine vorschriftsmäßig gekreuzt, leicht zur Seite, Knie aneinander, den rechten Fuß hinter dem linken, so wie es ihr beigebracht wurde. Dazu eine Perlenkette, die über den Kragen ihres weißen Hemdes schaute.

    Welche Sechzehnjährige trug eine Perlenkette im Unterricht?

    Das war die Welt meiner Mutter, nicht meine. Am liebsten hätte ich auf der Stelle David angerufen, um ihn anzuflehen mit Dad und Mom zu reden. Mein großer Bruder hätte verhindert, dass ich hierher abgeschoben werde, aber leider war er zurzeit in Frankreich und konnte nicht gerade viel ausrichten. Auch wenn es nicht wirklich weit von hier war. Eigentlich studierte er in New York Architektur und machte in Frankreich nur ein Jahr Auslandsstudium. “Ich möchte Europa sehen.” So ein Quatsch. Ich kannte den wahren Grund. Dieser hatte sogar einen Namen, Simone Wolf. Diese blöde Kuh. Ich konnte sie vom ersten Moment an nicht ausstehen. Spielt sich ständig auf, als wäre sie allwissend. Doch anscheinend sieht mein Bruder in ihr etwas, was mir wohl immer verborgen sein wird.

    Ich versuchte mich auf den Unterricht zu konzentrieren, aber dieser seltsame Junge mit diesen himmlischen Augen, faszinierte mich auf eine Weise, die nicht normal war. Nein ganz bestimmt nicht normal. Meine Eltern hatten ja keine Ahnung, wo sie mich hingeschickt hatten.

    Ich konnte nicht widerstehen, zu ihm rüber zu sehen. Und als ich es tat, trafen sich unsere Blicke. Aus seiner Mimik war nicht herauszulesen, was er dachte. Sein Mund war leicht geöffnet, während seine Augen fragend die meinen erforschten. Für diese eine Sekunde war die Zeit nicht vorhanden, bis er blinzelte und sich mit einem nachdenklichen Gesicht wieder dem Lehrer zuwandte.

    Ein seltsamer Moment.

    Als die Stunde um war, schaute ich ein letztes Mal zu Jayden herüber, auch wenn es albern war. Er lächelte gezwungen und verließ das Klassenzimmer, mit dem Mädchen, das vor mir gesessen war. Sie hatte ihre Hand auf seine Schulter gelegt, ihre langen, dünnen Finger fuhren ihm den Rücken herab, während sie versuchte verführerisch zu lächeln.

    “Super”, murmelte ich zu mir selbst. Er hatte also eine Freundin.

    Was interessierte mich das überhaupt? So was kann mir doch völlig egal sein. Ich kannte ihn ja nicht einmal. Er war einfach ein Junge von meiner Schule. Meine nicht ganz freiwillig gewählte Schule, aber jetzt war ich nun mal hier. Es gab kein Entkommen.

    Zufälligerweise oder sollte ich sagen glücklicherweise, hatte ich alle restlichen Stunden auf meinen Plan mit Alexis. Auch wenn wir nicht zusammensaßen, außer in Biologie. Sie erleichterte mir den ersten Tag. Alexis hatte so viel zu erzählen, ich kam gar nicht dazu, über etwas anders nachzudenken.

    Nach dem Unterricht war mein Zimmer, der einzige Ort, wo ich hin wollte. Doch Alexis hatte einen anderen Plan. Sie schleifte mich zur Turnhalle mit, wo die Handballspieler gleich Training hatten. Mein Protest wurde einfach gekonnt ignoriert.

    Wir setzten uns zu Megan und Ruby, die schon Platz genommen hatten. Megan war Kanadierin. Um genau zu sein, kam sie aus Toronto. Und Ruby stammte aus Russland. Ich hätte nie gedacht, dass sie eine Russin war. Ihr Englisch war perfekt und außerdem war Ruby nicht gerade ein russischer Name. Aber sie hatte mir erklärt, ihre Mutter sei Amerikanerin. Da war die Sache für mich klar.

    Möglichst unauffällig ließ ich meine Augen durch den Raum wandern, während meine neu gewonnen Freundinnen darüber diskutierten, wer den von den Spielern der süßeste war. Ich fand, wonach ich unbewusst gesucht hatte. Zu meinem Leidwesen, war er nicht alleine, Ella meine Banknachbarin in Physik, saß bei Jayden und unterhielt sich strahlend. Sie umarmte ihn sogar. Was mich mehr störte, als normal war für jemanden, von dem man nicht mehr wusste, als den Namen und das er den Klamotten nach zum Handballteam gehörte.

    Plötzlich stupste mich Alexis. “Wen starrst du denn so an?”, fragte sie neugierig.

    “Ich habe niemanden angestarrt“, wehrte ich mich. „Ich habe mich nur gefragt, ob Ella und Jayden, na ja, du weißt schon. Sie sitzt in der ersten Stunde neben mir.”

    “Du meinst die Evens Geschwister. Die Zwei sind ganz sicher kein Paar. Sie sind Zwillinge. Die anderen zwei sind Ryan und Conner Black. In diesen Locken würde ich gerne meine Hände vergraben”, sagte sie mit einem Lächeln, was offensichtlich nicht an mich gerichtet war. So wie sie Conner ansah, war klar, es war mehr, als nur mögen und so verschämt, wie er wegschaute, war ihm das wohl bewusst. "Ryan ist im letzten Jahr, er ist der älter von beiden ... Warte mal, woher kennst du den Jayden?" Sie sah mich etwas verblüfft an.

    “Er hat gestern meine Koffer in mein Zimmer getragen“, antwortete ich locker. „Mir ist aufgefallen, dass viele Zuschauer hier sind”, bemerkte ich, um sie abzulenken. “Ist das überhaupt erlaubt beim Training?”

    “Dem Trainer gefällt es nicht so, aber die Schule erlaubt es. Eigentlich gibt es in der Schweiz nicht wirklich so etwas wie Schulmannschaften, wie bei euch. Es gibt Sportvereine, wo man sich anmelden kann, aber unter den Internaten herrscht ein erbitterter Kampf … Jayden ist der Kapitän der Mannschaft. Unser Starstürmer. Bei den Mädchen steht er hoch im Kurs, nicht einmal unser charmanter Viktor kommt an ihn ran”, sagte sie ganz leise. “Wenn er mit dir flirtet, vergisst du zu atmen. Glaub mir, ich habe es am eigenen Leib zu spüren bekommen.” Sie machte eine kurze Pause, in der auf ihrem Gesicht ein verräterisches Lächeln auftauchte. “Weiß du … mir fällt es jetzt auf, Viktor aß nicht bei der Mannschaft, genauso wenig wie Jay. Er saß bei seiner Schwester, ganz in unserer Nähe.” Ihre Augen weiteten sich. “Warum ist mir das heute Morgen nicht schon aufgefallen”, sagte sie mehr zu sich selbst, als zu mir.

    “Tun sie das den immer?”

    “Eigentlich schon, sie essen immer am Tisch des Teams, das auf der anderen Seite des Raumes ist. Weit weg von dem, wo wir normalerweise sitzen. Ich denke ich kenne den Grund für ihren Wechsel.” Wieder grinste sie.

    Ich legte meine Stirn in Falten.

    “Na du! Dummerchen”, sagte sie leise.

    Ich wollte lieber nicht fragen, wie sie jetzt auf diese Theorie gekommen war.

    “Halt dich an Viktor, ich glaube er mag dich”, flüsterte sie mir ins Ohr. “Aber wenn Jayden fragen sollte, auf keinen Fall Nein sagen.” Sie lächelte mich wieder an mit ihrer einfach bezaubernden Art und schupste mich ein wenig mit ihrer Schulter. “Das ist so der Wahnsinn. Dein erster Tag und schon hast du zwei der heißesten Jungs an der Schule den Kopf verdreht. Und ich bin live dabei.” Sie lachte.

    “Jayden war heute Morgen gar nicht da.”

    “Doch das war er, du hast ihn nur nicht gesehen.”

    Verdattert sah ich sie an. Ein paar Minuten später stand der Trainer in der Halle.

    “Jayden könntest du dein Gespräch auf später verschieben. Das Training findet hier statt”, rief der Trainer angespannt.

    Wir blieben das ganze Training über auf der Tribüne und sahen ihnen zu. Viktor lächelte ein paar Mal zu mir herüber. Ich winkte ihm sogar, bis Coach Tyler ihn ermahnte, sich auf das Spiel zu konzentrieren.

    Jayden war völlig auf das Training fixiert. Sein Blick war angespannt. Fast schon verkrampf und doch, war da etwas in seinen Augen, auch wenn es irgendwo versteckt schien. Er bezauberte mich.

    Als Coach Tyler die Jungs entließ, verließen auch wir die Turnhalle in Richtung unserer Zimmer - endlich.

    “Hey Olivia!”, hörte ich eine Stimme hinter mir rufen.

    Ich sah zurück “Ha...llo”, stotterte ich überrascht, als ich Jayden sah.

    “Ich geh schon mal vor”, sagte Alexis breit grinsend. Sie verschwand um die Ecke der Turnhalle.

    “Wie war deine erste Nacht?”, fragte er so, als kannten wir uns seit Jahren.

    “Sie war ganz Ok.”

    Er war verschwitzt, seine durchtrainierten Arme glänzten und er sah nicht schlecht, aus in seinem Dress.

    “Ich wollte mich für gestern entschuldigen. Ich bin sonst nicht so kurz angebunden, aber ich hatte einen schlechten Tag. Ich hoffe du kannst mir vergeben?”

    “Ich denke, das liegt im Bereich des Möglichen”, antwortete ich lächelnd. Warum bloß lächelte ich plötzlich so albern?

    “Puh … gut, ich dachte schon, ich sein in Ungnade gefallen”, scherze er und strich sich dabei symbolisch den Schweiß von der Stirn.

    Ich musste mir das Lachen verkneifen. “Da musst du schon einiges mehr anstellen, als einen Tag unhöflich sein.”

    “Ich denke, ich lasse es lieber nicht soweit kommen.” Seine wunderschönen grünen Augen leuchteten wie Smaragde. “Ich bin froh, dass ich mich entschuldigen konnte, bevor ich gehe."

    “Wohin gehst du?", frage ich leicht verdutzt.

    “Ich mache ein Praktikum bei meinem Vater in seiner Kanzlei in London. Einen Monat. Ich fahre morgen früh.”

    “Klinkt toll. Dürft ihr das denn?”

    “Ja, das ist kein Problem. Ich bin mit dem Stoff schon weit voraus und mein Dad spendet der Schule eine Menge Geld, deswegen … na ja … auf jeden Fall werde ich weg sein. Dad findet es wichtig sich auf das reale Leben vorzubereiten. So könnte ich besser entscheiden, was ich studieren möchte, aber eigentlich bleibt mir da keine eine große Wahl, als das Jura Studium, auch wenn er es in nette Worte verpackt.”

    Ich war noch überraschter von seiner Offenheit, als vorhin von seiner Begrüßung. Ich wusste zuerst nicht richtig, was ich sagen sollte. “Weiß du denken meistens, sie wissen, was das Beste für uns ist, doch liegen sie oft auch falsch bei ihrer Einschätzung.”

    “Da könntest du durchaus recht haben.”

    “Vielleicht solltest du duschen gehen”, schlug ich vor. “Sonst wirst du noch krank hier draußen.”

    “Das sollte ich.” Er lächelte. “Also Olivia, dann sehen wir uns in vier Wochen wieder. Ich hoffe du hast dich bis dahin eingelebt”, sagte er und streckte mir seine Hand entgegen.

    “Das hoffe ich auch. Ich wünsche dir viel Spaß bei deinem Praktikum.” Ich nahm seine Hand. Sie war weich und sanft, ich wollte sie nicht loslassen und ihm ging es wohl auch so, denn er strich mir leicht mit dem Daumen über die Haut. Die Berührung war so beiläufig, trotzdem hatte ich das Gefühl, sie bedeutete etwas. Wir standen vor der Turnhalle und sahen uns gegenseitig an.

    “Ich sollte jetzt gehen”, sagte ich und ließ seine Hand nur widerwillig los.

    Ein letztes Mal kam ich ihn den Genuss seines Lächelns, dann ging er zurück in die Halle.

  


  
    Die Bibliothek und andere Merkwürdigkeiten


    

    Vier Wochen waren vergangen, seid meine Eltern mich in die Schweiz geschickt hatten. Ich versuchte, nicht dagegen anzukämpfen. Ergab mich einfach meinem momentanen Schicksal.

    Mitten in der Nacht stand ich am Fenster und sah hinaus. Auf dem Glas hatte sich ein leichter Frost gelegt. Und obwohl ich todmüde war, fand ich einfach keinen Schlaf. Nichts hätte ich lieber getan, als einfach meine Augen zu schließen. Ich hatte Schlaf dringend nötig.

    Was mein Problem war? Das Bett. Ich konnte mich nicht daran gewöhnen.

    Leicht fröstelnd rieb ich mir die Arme und wollte mich gerade umdrehen, als ich draußen jemanden bemerkte, der sich auf unser Wohnhaus zu bewegte.

    Wer lief den um diese Zeit noch herum?

    Neugierig versuchte ich in der Dunkelheit zuerkennen, wer es war. Merkwürdigerweise trug derjenige einen Kapuzenumhang, welcher sein Gesicht verdeckte. Vielleicht war es einer der Jungs, der einen nächtlichen Besuch bei einem der Mädchen machte. Aber warum sollte er so einen albernen Umhang tragen?

    Ich wusste, dass was ich gleich tun würde, keine besonders schlaue Idee war, aber ich war viel zu neugierig darauf zu erfahren, wer mitten in der Nacht vor unseren Zimmern herumschlich.

    Ich schnappte mir meinen grauen Pullover vom Stuhl, ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt weit. Danach zog ich schnell den Pullover an, bevor ich einen Blick auf den Flur riskierte. Immer näherkommende Schritte waren hörbar. Die Stufen der Treppe knarrten. Und plötzlich kam die Person um die Ecke. Gerade noch rechtzeitig zog ich meinen Kopf zurück ins Zimmer. Mein Herz klopfte wie wild vor Aufregung. Ich lehnte die Tür so weit an, dass ich sie nicht ganz schließen musste, aber derjenige auch nicht sah, dass sie offen war.

    Es waren lange, schwere Schritte, also ganz bestimmt keines der Mädchen, schlussfolgerte ich.

    Erst als ich mir sicher war, dass er an meiner Tür vorbei war, wagte ich es sie noch einmal zu öffnen. Vorsichtig sah ich auf den Flur nach rechts. Nur ein paar Meter weiter war die Person. Er schlich an den Türen vorbei. Ich nahm meinen Mut zusammen und folgte ihm so leise, wie es nur ging. Im Wohnhaus herrschte Totenstille. Ich war barfuß, also machte ich zu meinem Glück keinen Lärm. Aber der Boden war so kalt, mir froren beinahe die Füße ab.

    Gott, ich fühlte mich wie in einem Horrorstreifen, wo das Opfer dem Mörder direkt in die Arme läuft. Aber ich konnte nicht anders, ich musste es wissen. Als ich drei Türen weiter war, bog er schon um die Ecke in den nächsten Flur. Ich musste mich beeilen, um ihn nicht zu verlieren, deshalb beschleunigte ich meine Schritte. Doch als ich vorsichtig um die Ecke sah, war er nicht mehr da. Er musste wohl doch, in einem der Zimmer verschwunden sein. Denn dieser Flur endete beim letzten Zimmer.

    Etwas enttäuscht atmete ich einmal tief ein und wieder aus. Schnell ging ich zurück in mein Zimmer und verschloss die Tür gründlich. Einen Moment blieb ich bei der Tür stehen und grübelte. Das war echt merkwürdig. Ich hätte so gerne gewusst, wer das gewesen war und zu wem er wollte.

    Ich holte mir ein Paar Socken, setzte mich aufs Bett und zog sie an. Jetzt war mir eiskalt. Ich verkroch mich unter die warme Decke, die ich bis zum Kinn hochzog.

    Die Türen der Bibliothek waren weit geöffnet, als ich am Nachmittag daran vorbei ging, während ich einen kleinen Spaziergang machte. Ich blieb stehen und spähte hinein. Ich war bis jetzt noch nicht drin gewesen, und da die Tür schon so einladend offen stand, konnte ich genauso gut schnell hineinschauen.

    Ich betrat also die Halle des Wissens, dabei staunte ich nicht schlecht. Das alte Gebäude beherbergte eine derart große Bibliothek, wie ich es zuvor, bei einer Schule, noch nie gesehen hatte. Ich war umringt von Regalen, die in dem siloartigen Gebäude auf vier Etagen verteilt waren.

    Ich legte den Kopf in den Nacken, um die Glaskuppel über mir zu bestaunen, die das Licht in den verschiedensten Farben wiedergab. Es roch nach Holz und Papier. Ich fühlte mich wie in einer anderen Zeit. Als wäre die Welt da draußen nicht mit mir durch die Tür gekommen.

    Wie ferngesteuert bewegte ich mich weiter in den Raum hinein.

    Außer mir sah ich nur noch Mrs. Hops, die Bibliothekarin, die konzentriert in ein Buch starrte, bis sie mich bemerkte.

    „Oh, Miss Moor“, sagte Mrs. Hops ganz überrascht und zupfte ihren Pullover schnell zurecht. „Was tun Sie den hier?“ Sie wirkte nervös.

    „Ist es den nicht erlaubt die Bibliothek zu betreten?“, fragte ich verwirrt.

    „Natürlich, natürlich … sehen Sie sich nur um.“ Ihr Lächeln war so erzwungen, wie meines, wenn Mom mich auf eine ihrer Nachmittagspartys schleppte.

    Mit ihrem Blick im Nacken, was so unheimlich war, dass sich mir die Haare auf den Armen aufrichteten, ging ich auf die Bücher zu meiner Rechten zu. Ich sah kurz, und wie ich hoffte unauffällig, über die Schulter zurück. Mrs. Hops beobachtete mich mit ihren kleinen Augen, als würde ich gleich ein Buch mitgehen lassen.

    Was war bloß los mit der Frau?

    Da es recht warm war, zog ich meine Jacke aus und legte sie über einen der Stühle, die bei den Tischen standen. Ich sah mir die Bücher nicht besonders genau an, sondern strich nur mit meinen Fingern darüber, bevor ich im nächsten Gang verschwand, um ihren bohrenden, braunen Augen zu entkommen. Hier hinten war das Licht gedämmter, aber etwas leuchtete mir aus dem Regal entgegen, als würde es mich rufen. Ein schwarzer Einband, mit einer goldenen Schrift. Faszination überkam mich. Ich steuerte direkt darauf zu, als müsste ich es unbedingt lesen.

    Langsam zog ich es zwischen den anderen Büchern heraus. Es war schwer und alt. Vorsichtig fuhr ich mit den Fingern die goldenen Buchstaben des Titels nach, als würden sie sich gleich in Luft auflösen.

    „Arkadus“ stand als Titel geschrieben, darunter ein kleines M.

    Ich hatte das Gefühl es zu kennen. Ich schlug die erste Seite auf.

    „Der Aufstieg des Erben“, murmelte ich vor mich hin. „Sie wird kommen, eines Engels gleich. Wenn Sonne und Mond am Himmel vereint. In den Träumen der Wächter wird sie sein. Ihr Herz rein, voll Unschuld und ohne Böswilligkeit. Ihr Blut ist das Elixier der Macht. Beschützt muss wie werden, bis der Mond ist schwarz wie die Nacht."
„Miss Moor“, unterbrach mich Mrs. Hops, gerade als ich weiter blättern wollte. „Brauchen Sie vielleicht Hilfe?“

    „Nein, danke Mrs. Hops. Ich komme zurecht“, antwortete ich lächelnd.

    „Das Buch ist nichts für Sie, Miss Moor“, sagte sie und nahm es mir unaufgefordert aus der Hand. „Es ist in einer sehr alten Sprache geschrieben.“

    Sie drückte es gegen ihre Brust, als müsste sie es beschützen.

    „Es kam mir nicht so vor. Die erste Seite verstand ich ohne Probleme.“

    Ihre Augen weiteten sich. „Sie müssen jetzt gehen. Ich schließe die Bibliothek gleich“, drängte sie mich.

    „Natürlich.“

    Mit Mrs. Hops im Nacken holte ich meine Jacke und verließ die Bibliothek. Lächelnd schloss sie die Tür hinter mir, während ich durch die Fenster noch hineinsah.

    Irgendwas ging an dieser Schule vor. Zuerst dieser Typ im Umhang heute Nacht und jetzt dieses seltsame Verhalten von Mrs. Hops. Sie wollte ganz offensichtlich nicht, dass ich dieses Buch las. Deshalb musste ich erfahren warum und vor allem, was darin stand, weswegen sie es mir beinahe aus der Hand riss.

    Ich drehte mich um und prallte an Viktor ab.

    „Wo willst du den hin?“, fragte er lächelnd.

    „Ich war nur kurz in der Bibliothek.“

    Sein Lächeln verzog sich. „Und was wolltest du da?“

    „Ein Buch lesen“, sagte ich mit hochgezogenen Augenbrauen. „Was ist bloß los mit euch? Was ist an dieser Bibliothek so besonders, das sie zu betreten fast verboten ist?“

    „Nichts.“ Er sah mich verwundert an.

    „Ach ja?“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Und warum hat Mrs. Hops mich regelrecht herausgeworfen, als ich ein Buch lesen wollte - man könnte denken ich hätte ein Verbrechen begangen. Und du hast dein Gesicht verzogen, als ich dir sagte, dass ich drin war.“

    „Beruhige dich wieder.“

    „Warum sollte ich mich beruhigen? Ich komme gerade erst in Fahrt.“ Ich gestikulierte mit den Händen.

    „Mrs. Hops hat das bestimmt nicht so gemeint“, sagte er beruhigend. „Die ist sowieso verrückt. Das wissen alle.“

    Ich musterte Viktor misstrauisch.

    Und auch wenn mein Gefühl mir sagte, ich war im Recht, musste ich zuerst herausfinden, was es mit dem Buch auf sich hatte, bevor ich irgendwelche wilden Theorien aufstelle.

    Er lächelte süß. „Hast du Lust auf einen kleinen Spaziergang mit mir? Ich muss einen klaren Kopf bekommen, vor dem heutigen Spiel.“

    Seine dunklen Augen zogen mich in seinen Bann. Diesen Blick hatte Viktor wirklich drauf.

    Er ließ mich sein Interesse deutlich spüren. Ich musste zugeben, ich tat nicht viel um es ihm auszureden, weil es sich schön anfühlte.

    Ich atmete tief aus. „Na klar. Gehen wir Batman.“ Ich lächelte albern.

    Meine Gedanken entfernten sich immer weiter von der Sache in der Bibliothek. Als wäre es seine Absicht gewesen, mich abzulenken. Er bot mir seinen Arm an und ich hakte mich ein.

    Wir liefen an der Turnhalle vorbei, wo wir direkt zum schuleigenen Park kamen. Der Wind wehte leicht. Eine trockene Kälte.

    „Wirst du heute Abend dabei sein?“, fragte er.

    „Sicher, ich muss dir doch zujubeln.“

    „Was würde ich nur ohne meinen größten Fan machen?“, sagte er amüsiert.

    „Das frage ich mich auch“, scherzte ich. „Keine Ahnung, wie du es bisher ohne mich geschafft hast.“

    „Ich weiß es auch nicht.“ Seine Antwort klang ernsthaft.

    Ich sah ihn an. Er wirkte nachdenklich.

    „Was ist?“, fragte ich.

    „Hmm?“

    „Warum schaust du so?“

    „Wie den? Ich gucke wie immer.“

    Sein bezauberndes Lächeln ließ sein Gesicht leuchten und damit überspielte er irgendwas, das er nicht mit mir teilen wollte. Und wenn das sein Wunsch war, würde ich nicht weiter bohren.

    „Weißt du Viktor, langsam gewöhne ich mich daran, im Exil zu leben.“

    Er lachte. „Exil?“, fragte er immer noch lachend. „So schlimm ist die Elias nun auch wieder nicht. Wir bekommen eine gute Ausbildung.“

    „Ja und der Preis dafür ist unsere Freiheit. Wir sind hinter diesen Mauern eingesperrt, wie Gefangene, die man kontrollieren muss. Wir können nicht selbst entscheiden, ob wir in die Stadt fahren, ins Kino gehen oder einfach nur Einkaufen - es gibt hier rund herum einfach nichts. Kein einziges Schuhgeschäft, für das ich nicht zwei Stunden im Bus verbringen müsste.“

    „Es geht hier also um Schuhe?“, fragte er mit gerunzelter Stirn.

    „Nein.“ Ich boxte ihm in die Schulter. „Nein, ich vermisse mein Zuhause. Sogar meine Eltern, obwohl ich immer noch stinksauer auf sie bin. Dabei würde ich sie so gerne hassen.“

    „Du bist nicht die Einzige die ihr Zuhause vermisst. Mir fehlen meine Eltern genauso. Und ich bin hier schon seit Beginn der High School.“

    Ich sah auf den Boden. „Tut mir leid. Bin manchmal wohl etwas egoistisch.“

    Er schubste mich leicht mit der Schulter. „Schau nicht so betrübt, in einem Monat haben wir Weihnachtsferien. Da siehst du sie wieder.“

    „Ich weiß. Mein Bruder kommt extra aus Frankreich nach Hause, um mit uns zu feiern“, sagte ich lächelnd. „Leider bringt er auch seine bescheuerte Freundin mit.“ Ich verzog das Gesicht abwertend.

    „Bist nicht gerade begeistern von der, was?“

    „Ist das so offensichtlich?“ Ich verdrehte die Augen.

    „Könnte man so sagen.“

    „Nur weil er sie liebt, muss ich sie ja nicht automatisch mögen oder?“

    „Nein, aber ich hoffe du bist nicht so gehässig, wenn sie anwesend ist.“

    „Ich bin doch gar nicht gehässig“, wehrte ich mich beleidigt.

    „Nein, du bist die Unschuld in Person“, sagte er sarkastisch.

    „Ha ha, du bist ja so witzig Viktor.“

    „Ich weiß, nicht wahr? Meine Schwestern sagen das auch immer wieder.“

    „Gott, die haben bestimmt einen Freudentanz gemacht, als du nach Zürich musstest.“

    „Sie haben ebenfalls hier ihre Ausbildung gemacht. Christina war im letzten Jahr, als ich herkam. Josy studierte da schon Geschichte an der Universität Brown, in Boston.“

    „Im Ernst?“

    „Meine ganze Familie ging hier schon zur Schule. Es ist sozusagen Familienpflicht.“

    „Wow.“

    Der Wind wurde immer stärker und der Himmel über uns verdunkelte sich plötzlich. Schwarze Wolken zogen auf.

    „Wir sollten zurück, bevor es anfängt zu regnen“, sagte Viktor, während er hoch zum Himmel sah.

    „Du hast recht, gehen wir wieder zurück. Wir sind sowieso fast schon bei der Mauer. Es würde mich nur deprimieren dort anzukommen und sowieso umkehren zu müssen.“

    Wir kamen nicht sehr weit, als es anfing, wie aus Kübeln zu schütten. Viktor nahm meine Hand in seine und wir rannten los.

    „Komm schon Liv. Beweg deine hübschen Beine.“

    Das Gras unter mir war glitschig. Ich versuchte nicht hinzufallen und im Matsch zu landen. Viktor war das wohl nicht so wichtig, denn er zog mich einfach hinter sich her, bis wir das Dach der Turnhalle erreichten.

    Endlich angekommen fing ich an zu lachen, weil wir völlig nass waren. Die Haare klebten uns im Gesicht und unsere Sachen tropften wie ein undichter Wasserhahn.

    „Gott, man könnte denken wir seien in einen Brunnen gefallen“, sagte ich, während ich an mir runter sah.

    Unerwartet legte Viktor seine Hand unter mein Kinn. Er hob mein Gesicht hoch und stand mir unwahrscheinlich nah. Mit einem Blick, der nicht intensiver hätte sein können, sah er in meine grünen total verwirrten Augen. Zärtlich strich er mir langsam die Haare aus dem nassen Gesicht. Mein Herz klopfte plötzlich wie ein Maschinengewehr.

    „Du siehst hübsch aus, wenn du so voller Wasser bist.“ Auf seinem Gesicht entstand ein schiefes, verdammt anziehendes Lächeln.

    „Danke“, sagte ich überrascht.

    „Wir sollten uns umziehen, sonst erkälten wir uns noch“, sagte er gelassen.

    „Ja..ja…du…ich meine ich…äh..wir sollten…ja, wir sollten gehen.“

    So schnell ich konnte marschierte ich an ihm vorbei. „Wir sehen uns heute Abend“, sagte ich ihm weggehen, ohne das ich mich umdrehte.

    „Bis später!“, rief er mir nach.

    Was war das gerade gewesen? Verdammt, keine Ahnung. Aber es war - ich weiß nicht, was es war.

    

    „Olivia bist du endlich fertig?“, fragte Lisa durch die Badezimmertür. „Das Spiel fängt in zehn Minuten an. Wir finden wegen dir bestimmt keinen Platz mehr.“

    „Ich bin ja schon fertig“, sagte ich, als ich die Tür öffnete.

    „Ich versteh gar nicht, was du solange machst. Du siehst auch so schon viel zu perfekt aus. Du könntest den Anderen, ruhig eine Chance geben, auch einen Jungen an der Schule abzubekommen“, beschwerte sie sich, während wir die Treppe des Wohnhauses herunter liefen.

    „Na klar, ich und perfekt“, murmelte ich.

    Ich war nicht hässlich, das war mir durchaus klar, aber von perfekt war ich wohl noch weit entfernt.

    „Was hast du gesagt?“, fragte sie, als wir die anderen Mädels erreichten, die vor dem Haus warteten.

    „Ach nichts“, antwortete ich.

    „Dann gehen wir“, sagte Ruby. „Megan ist schon vorgegangen, um uns einen Platz freizuhalten. Ich will auf keinen Fall Michael verpassen.“ Sie lächelte vergnügt. Ihre kurzen schwarzen Haare waren einwandfrei frisiert. Sie sah wirklich hübsch aus. Es war so klar - sie wollte jemanden beeindrucken.

    Und dieser jemand war Michael Wagner. Groß, wie die meistern in der Mannschaft, blond, blaue Augen und äußerst interessiert an Ruby. Sie sahen so witzig aus neben ihm. Da Ruby höchstens 1.65 m groß war.

    Wir liefen in Richtung Turnhalle.

    „Ich muss euch noch was erzählen. Mir ist gestern Nacht etwas echt Merkwürdiges passiert.“

    „Und was?“, fragte Ruby

    „Gestern Nacht ist jemand in unserm Wohnheim herumgeschlichen, und zwar um zwei Uhr morgens.“

    Sie sahen mich alle ein wenig verwirrt an.

    „Um zwei Uhr morgens?“, fragte Alexis.

    „Ja, er trug einen komischen Kapuzenumhang - total abstrus.“

    „Woher weißt du, dass es ein Junge war?“ Lisa sah mich neugierig an.

    „Er war groß und machte große, schwere Schritte, ich glaub kaum, dass eines unserer Mädchen in Frage kommt.“

    „Bist du ihm etwa gefolgt?“, fragte Alexis mit leichtem Entsetzen in der Stimme.

    Ich zuckte nur mit den Schultern.

    „Spinnst du? Das hätte wer weiß sein können“, schimpfte sie.

    „Ich wollte wissen, wer es ist. Aber bevor ich sehen konnte, wer unser nächtlicher Besucher ist, verschwand er in einem der Zimmer.“

    „In welchem den?“, fragte Ruby.

    „Keine Ahnung. Er bog um die Ecke und war schon weg, als ich ankam.“

    „Ich wette es war Megans Zimmer“, scherzte Lisa, als wir vor der Turnhalle ankamen.

    Lachend gingen wir hinein. Die Turnhalle war schon bis zum Bersten voll mit aufgeregten Fans. Schnell waren meine Gedanken an letzte Nacht verschwunden. Gelächter, Stimmengewirr und Jubel für die Cheerleader der Magics erfüllten den großen Raum. Unter ihnen Erin Walsburg, vorzeige Schülerin mit immer sitzender Frisur, sogar wenn sie einen stink normalen Pferdeschwanz trug. Wenn es nach ihr ginge, müsste jeder nach ihrer Pfeife tanzen, so wie die Pompons in ihren Händen. Diese verbitterte Kuh. Sie war arrogant, überheblich, selbstverliebt und störrisch. Sie verkörperte alles, was ich nicht ausstehen konnte. Sie mochte mich nicht und ich sie genauso wenig. Wenn ich Superman wäre, dann wäre Erin ganz bestimmt Lex Luther. Kaum zu glauben, aber ich hatte es ernsthaft geschafft, mir innerhalb von vier Wochen eine Erzfeindin zu machen. Und ich wusste nicht einmal wie. Ich hatte einfach von Natur aus eine Abneigung gegen sie. Wir erblickten Megan, die uns zu sich winkte. Sie verteidigte standhaft unsere Plätze.

    „Na endlich, lange hätte ich die Plätze nicht frei halten können, die haben mich schon fast geköpft“, sagte sie, als wir uns zu ihr setzten.

    Wir saßen ganz unten, gleich am Spielrand, wo wir eine super Aussicht auf die Jungs hatten, die gleich die Halle betreten würden. Und wie aufs Stichwort kamen die Spieler auf das Spielfeld.

    Ich hatte nicht wirklich Ahnung von Handball, deshalb hatte Alexis mir dir Regeln kurz erklärt, die ich nicht mehr alle genau wusste, aber solange der Ball im Netz landete, war ja alles bestens.

    Viktor strahlte mich an. Er sah echt gut aus in dem weißen Trikot. Wie ein Engel, aber ob er auch einer war, da war ich mir nicht so sicher. Ich verstand mich wirklich wahnsinnig gut mit ihm. In kürzester Zeit war eine innige Freundschaft zwischen uns entstanden. Doch Viktor zeigte viel tiefere Zuneigung, als für einen Freund üblich. Was im Grunde genommen super wäre, wenn mir da nicht noch ein anderer Junge im Kopf herumschwirren würde. Der im Moment nicht anwesend war, aber es bald wieder sein würde. Auch wenn es nur ein paar Sätze waren, die wir ausgetauscht hatten, dachte ich oft an Jayden. Er hatte sich in meinen Kopf gebrannt. Sein Gesicht, seine Augen, die Art wie er sprach sowie die Berührung seiner Hand. Und immer noch beschäftigte mich die Frage, warum er überhaupt mit mir gesprochen hatte, bevor er abgereist war.

    Das Spiel begann und holte mich aus meinen Gedanken.

    Die Gegner trugen blau. Der Kapitän schien mir ein regelrechter Riese zu sein. Er sah aus wie ein Stier und war bestimmt über zwei Meter groß. Er hatte längliche, schwarze Haare, die er mit einem Stirnband daran hinderte, ihm ins Gesicht zu fallen. Er ähnelte so gar nicht einem Sechszehnjährigen.

    „Wenn er einen Ball nach einem wirft und deinen Kopf trifft, fällt man gleich in Ohnmacht“, scherzte Megan.

    Wir lachten los, weil sie ein so ernstes Gesicht machte, als wolle er gleich auf sie losgehen.

    Viktor rannte gekonnt an der Nummer 9 vorbei, drehte sich und passte den Ball zu Carlos, der weiter zu Michael, der sofort von zwei Mann gedeckt wurde, doch er schaffte es sich loszueisen und machte einen Versuch den Ball in das Tor zu schießen. Volltreffer. Er war drin. Jubel in der Turnhalle. Wir sprangen auf, klatschten feuerten sie noch mehr an. Der Raum bebte. Was für eine Stimmung. Der Trainer rief von der Linie aus sie sollen mehr Druck machen, immer wieder rief er mehr Druck, mehr Druck. Seine Glatze war schon ganz rot angelaufen vor Aufregung.

    Die letzten paar Minuten waren angelaufen, die Jungs gaben alles, um die Führung nicht zu verlieren und dann der erlösende Schluss. Das Spiel war aus. Wir hatten gewonnen.

    „Was für ein Spiel“, sagte Ruby. „Michael sieht so heiß aus, wenn er schwitzt, findet ihr nicht auch?“, fragte sie, vor der Turnhalle, während wir auf die Jungs warteten.

    „Du reißt mir doch den Kopf ab, wenn ich ja sage.“ Megan lächelt sie an und fing dann an zu lachen.

    „Ha ha ha, du bist so witzig Megan. Aber es könnte durchaus sein.“ Sie lächelte frech.

    „Hey Baby“, begrüßte Lewis Lisa und legte ihr den Arm um die Schulter, bevor er ihr einen Kuss gab. „Bereit für die Party?“

    Lisa und Lewis waren erst seit kurzem ein Paar. Und ließen keine Minute aus, um miteinander zu knutschen. Ich muss zugeben, wenn ich ein Mann wäre, würde ich auch mit Lisa knutschen wollen. Sie hatte Lippen wie Angelina Jolie und dazu kamen diese langen blonden Haare. Ich kann Lewis Eifersucht durchaus verstehen, doch damit machte er sie wahnsinnig.

    „Erlaubt Miss Frost eine Party überhaupt?“, fragte ich.

    Miss Frost war hart, knall hart, mit der wollte niemand Ärger.

    „Wer sagt, dass sie was davon erfahren muss?“, fragte Viktor, der hinter Lewis auftauchte, mit den meisten anderen Jungs im Schlepptau.

    Er legte mir den Arm, wie selbstverständlich, um die Schulter, als wären wir ebenfalls ein Paar. Ich war mir meiner Gefühle was Viktor anbelangt nicht sicher. Ich fühlte mich von ihm angezogen, schließlich sah er nicht gerade schlecht aus. Doch war es mehr? Keine Ahnung.

    „Und wo findet die Party statt?“, fragte Megan, dir vor uns lief und der Carlos gerade ganz offensichtlich auf den Hintern starrte. „Ich kann es sehen Carlos“, sagte sie, während sie ihn über die Schulter hinweg anlächelte. „Ich weiß, dass er durchaus fantastisch aussieht, deswegen könntest du den Blick auch mal in mein Gesicht richten.“

    Er setzte ein breites Grinsen auf, das eine Reihe weißer Zähne zeigte. „Wenn du mir nachher einen Tanz schenkst, werde ich mich nur deinem Gesicht widmen.“ Er kannte keinerlei Scheu. Da passe er ja perfekt zu ihr, wenn sie da nicht schon James am Start hätte, wovon Carlos noch gar nichts weiß und wir wollen Mason nicht vergessen.

    Megan hatte viel zu tun. Vor allem damit das keiner von dem Andern erfuhr. Was kein leichtes Unterfangen war auf einem Internat. Ich mochte sie, doch was sollte ich sagen, sie war, wie sie war. Was sie jedoch nie tun würde, wäre mit ihnen zu schlafen. Denn was ihr am meisten dabei Spaß machte war, dass je länger sie die Jungs auf Abstand hielt, umso mehr taten sie, um sie ins Bett zu bekommen. Sie liebte dieses Spiel, in dem sie, wie man sah, eine Meisterin war. Sie wollte die Kontrolle und sie wusste, wie sie die bekam.

    „Die Party findet in unserem Wohnhaus statt“, sagte Viktor.

    Zu unserm Glück lagen die Häuser der Lehrer auf der andern Seite des Geländes.

    Als wir ankamen, lief die Musik bereits. Die Leute drängten sich hinein. Wir quetschten uns regelrecht hindurch. Aber Viktor ließ meine Hand nicht los und zog mich sogleich an sich, als wir ein wenig mehr Platz hatten. Es fühlte sich schön an, ihm so nah zu sein.

    „Wo habt ihr den Alkohol her?“, fragte ich ihn, während die Musik aus den Boxen drang. Die Lautstärke hielt sich in Grenzen, man konnte sich noch unterhalten.

    „Den hat Mason besorgt.“

    „Mason ist auf der Party?“ Meine Augen weiteten sich.

    „Ja klar, warum sollte er das nicht?“, fragte er verwundert.

    „Ach nur so.“ Das wird ein sehr interessanter Abend werden. Oh ja. Wenn Mason sehen sollte, wie Megan mit Carlos anbändelt, wird es kein schönes Ende nehmen. „Ich komme gleich wieder“, sagte ich zu Viktor und löste mich aus seinem Arm. Ich musste Megan warnen.

    Ich lief durch die Menge zurück, bis ich Megan und Ruby gefunden hatte, die sich etwas zu trinken geholt hatten und zur Musik tanzten. „Megan, Mason ist auch hier.“

    Sogleich war ihr Lächeln verschwunden. „Wirklich?“

    „Ja natürlich, die halbe Schule ist auf dieser Party, wir sind schließlich ein Internat Meg, wunderst dich denn wirklich, dass er hier ist und feiern will? Also solltest du vielleicht nicht zu sehr mit Carlos flirten. Wenn du verstehst, was ich meine? Und vielleicht auch nicht mit Mason, sonst gibt’s heute Nacht ein Blutbad.“

    „Oh Mann“, seufzte sie.

    „Beschwere dich bloß nicht“, warnte sie Ruby. „Du hast dir die Sache selbst eingebrockt. Du kannst nicht mit drei Jungs etwas anfangen und keinem vom Andern erzählen und dann noch erwarten, dass sie ganze Geschichte nicht raus kommt.“

    „Vielleicht sollte ich mit ihnen sprechen. Es war sowieso nicht mehr so interessant.“

    Wir beide sahen sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, die ihr signalisierten sie sollte es doch bitte sofort erledigen und verschränkten die Arme vor der Brust.

    „Ja schon gut, ich geh ja schon“, sagte sie genervt. So verschwand sie in der Menge der Schüler.

    Ruby und ich blieben noch eine Weile stehen und hörten der Musik zu.

    „Olivia, Lust zu tanzen?“, frage Kyle.

    „Tut mir leid Kleiner“, antwortete Viktor, der neben mir auftauchte. „Sie hat mir schon den ersten Tanz versprochen.“ Er sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Und Kyle erwiderte seinen feindseligen Blick.

    Ruby und ich wechselten einen Blick und ich sah, wie sie sich umdrehte, um sich das Lachen zu verkneifen.

    Viktor schnappte sich meine Hand und zog mich mit sich. Als wir eine Gruppe tanzender Leute erreichten, legte er seine Hände an meine Taille, wo mein rotes T-Shirt hochgerutscht war. Es lief gerade ein Lied von Sean Paul, was ihn dazu anregte mir so nah zu kommen, dass es schon fast verboten werden sollte. Unsere Hüften bewegten sich miteinander und ich hatte die Arme um seinen Hals geschlungen.

    Die Stimmung um uns herum war ausgelassen. Die Hitze stieg mir langsam in den Kopf. Viktor verschlang mich mit seinen dunklen Augen. Langsam fuhr ich mit meinen Händen von seinem Hals zu seiner Brust herunter, die sich durch das schwarze T-Shirt sehr muskulös anfühlte. Er drückte mich noch fester an sich. Unsere Körper klebten aneinander. Währenddessen kam er mir mit seinen Lippen immer näher.

    Ich musste zugeben, die Situation machte mich leicht nervös und er sah in dem Licht noch besser aus als sonst. Ich wollte ihn seine Haare greifen und ihn zu mir runter ziehen, um ihn zu küssen. Ihm Moment waren seine Lippen unglaublich verführerisch. Sein Mund war nur noch Millimeter von meinem entfernt. Mein Herz klopfte wild, als ich seinen Atem auf meinem Gesicht spürte.

    Doch plötzlich brach die Musik ab, ich öffnete die Augen und wurde mir bewusst, was ich da gerade imstande war zu tun. Langsam ließ ich ihn los. Mir war immer noch heiß, so heiß, das mir fast schwindelig wurde. Sein enttäuschter Gesichtsausdruck tat mir leid, doch es wäre nicht richtig gewesen.

    „Eine Schlägerei“, rief einer aus der Menge.

    „Scheiße, das sind bestimmt Mason und Carlos“, sagte ich.

    „Warum solltet die sich prügeln?“

    „Wegen Megan“, antwortete ich, nahm wie automatisch seine Hand und zog ihn hinter mir her.

    Wir bahnten uns einen Weg durch die Leute, bis wir das Geschehen erreicht hatten.

    „Du verdammtes Arschloch!“, schrie Mason, als er Carlos geradewegs einem Kinnhacken verpasste und dieser anfing zu schwanken, doch Carlos fing sich schnell wieder und rannte auf ihn zu.

    Er rammte ihn wie ein Footballspieler und Mason ging zu Boden. „Wer ist hier das Arschloch?“, fragte er, als er sich über ihn setzte. „Schließlich hast du dich an mein Mädchen rann gemacht“, sagte er und gab ihm eine Faust ins Gesicht.

    Viktor ließ meine Hand los, packte Carlos an den Armen, um ihn von Mason herunter zu ziehen. Er kämpfte dagegen an, denn er wollte Mason verprügeln. „Beruhige dich wieder“, sagte Viktor, der langsam Mühe bekam den wütenden Spieler festzuhalten, also kamen ihm noch zwei weiter zu Hilfe.

    Mason wurde von zwei andern Jungs aus dem Haus gezogen, so waren die Streithähne auseinander.

    „Was ist hier los?“, rief eine wütende, kalte Stimme.

    Verdammt. Das war Miss Frost. Der Abend war definitiv gelaufen.

  


  
    Freudige Rückkehr


    

    Tot müde hatte ich mich heute Morgen aus dem Bett gequält. Es war aus vielerlei Hinsicht keine gute Idee gewesen, mit Viktor auf die Party zu gehen. Nicht nur weil ich jetzt so müde war, das ich kaum die Augen offen halten konnte, sondern auch, weil Miss Frost mit schweren Konsequenzen für uns gedroht hatte, wegen der Party.

    "Olivia, komm schon“, rief Viktor mich. „Wir müssen los.“

    „Ja, klar, ich komme.“

    Wie üblich nahm ich neben Ella platz.

    „Guten Morgen Ella. Warst wohl auch zu lange auf“, stellte ich an ihren müden Augen fest.

    „Kann man so sagen“, gab sie zur Antwort. „Warst du auf der Party?“

    „Ja, leider. Miss Frost hat uns die Hölle heißgemacht. Wie geht es eigentlich deinem Bruder?“, fragte ich beiläufig, während ich mein Physikbuch herausholte.

    „Gut. Er ist gestern Abend wieder gekommen.“

    „Also wird er heute im Unterricht sein?“, fragte ich etwas zu aufgeregt. Ich hatte unsern Abschied nicht vergessen. Seine Berührung spürte ich immer noch auf meiner Hand.

    „Ich denke schon. Warum fragst du?“

    „Ach, nur so“.

    Ich versuchte meine Freude darüber, dass er wieder da war, so gut es ging zu verbergen. Mister Fargo rief die Klasse zur Ruhe, er mochte es nicht, wenn man sich während seines Unterrichts unterhielt. Niemand war auf Nachsitzen scharf, also kehrte augenblicklich Ruhe in den Raum ein.

    Es waren noch ein paar Minuten Zeit, bis zum Beginn der Englischstunde, als ich das Klassenzimmer mit Viktor betrat. Es war praktisch noch leer. Ich setzte mich an meinen Platz, während Viktor mit Michael sprach. Gedankenverloren starrte ich aus dem Fenster, als plötzlich jemand neben meinem Pult stehen blieb.

    „Hallo“, hörte ich eine ruhige, sanfte Stimme sagen.

    Ich sah nach rechts und lächelte.

    Jayden war wirklich wieder da. Seit ich ihn das erste Mal gesehen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören an ihn zu denken. Was völlig absurd war. Da ich bis jetzt nur ein paar Worte mit ihm gewechselt hatte.

    Jayden lehnte sich an meinen Tisch. Die Haare waren zerzaust, aber er sah immer noch unglaublich aus. Sein Gesicht hatte einen offenen Ausdruck und auf seinen wunderschönen Lippen lag ein Lächeln. Er trug seinen Blazer nicht und die Ärmel seines weißen Hemdes waren bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt, die Krawatte war leicht gelöst.

    „Weißt du noch, wer ich bin?“, fragte er immer noch lächelnd.

    „Hallo Jayden“, begrüßte ich ihn, schaute dabei kurz und unauffällig auf den Boden, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Wie könnte ich diese Augen vergessen haben. „Natürlich weiß ich noch, wer du bist.“ Ich lächelte ihn verlegen an. „Hattest du eine schöne Zeit, bei deinen Eltern?“

    „Ja. Trotzdem bin ich froh, dass ich wieder da bin. Ein verpasstes Spiel reicht mir.“

    „Zum Glück haben sie auch ohne dich gewonnen“.

    „Ja zum Glück“, sagte er und lachte leise und hinreißend.

    So hinreißend das ich fast vergessen hatte, dass wir nicht alleine waren.

    „Oh Jayden…du bist wieder da“, stellte Erin fest und holte mich zurück in die Realität.

    Sie lächelte mich herablassend an, dabei legte sie die Hand auf Jaydens Schulter, während sie versuchte nett auszusehen. Auch wenn das in ihrem Fall nicht möglich war. Da sie anstelle ihres Herzens einen Stein hatte.

    „Sieht wohl so aus“, antwortete er gleichgültig.

    „Das freut mich, wir haben dich vermisst“, säuselte sie weiter.

    „So meine Damen und Herren, jeder Bitte wieder an seinen Platz“, bat Mr. Clark. „Hopp, hopp - ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!“

    Jayden lächelte mich noch einmal kurz an und ging dann zu seinem Tisch.

    Nervös rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her. Als ich es nicht mehr aushielt, sah ich zu ihm rüber. Gleichzeitig sah auch er hoch. Sein Blick ließ mich nicht mehr klar denken. Mein Herz schlug tausend Mal schneller gegen meine Brust. Jayden strahlte mich mit einem dermaßen bezaubernden Lächeln an, das mir die Luft fast wegblieb. Erst als es klingelte, schaute ich von ihm weg.

    Als er in der Tür stand, drehte er sich nochmals zu mir um. Ich lief so rot an, dass ich mir sicher war, wie eine Tomate auszusehen. Kein Mensch hatte es bis jetzt geschafft, das ich mich so fühlte, irgendwie verwirrt, unsicher und albern.

    „Was wollte den Jayden von dir?“, fragte Viktor, sichtlich neugierig.

    „Nichts Besonderes, wir haben nur geredet.“

    „Nur geredet“, wiederholte er meine Worte ohne mich anzusehen.

    Ich spürte, es gefiel ihm nicht.

    

    „Olivia, Jayden Evens starrt dich an“, flüsterte Alexis mir ins Ohr, während ich mein Mittagessen schöpfte.

    „Nein, tut er nicht.“

    „Und ob er das tut.“

    Ich sah sie an. Sie strahlte wie ein Honigbär. Unauffällig blickte ich über ihre Schulter hinweg. Da war er, neben seiner hübschen Schwester und lächelte mich an.

    Damit ich seinem Blick nicht wieder verfalle und ihn wie eine Irre anstarrte, drehte ich mich um, nahm mein Tablett und ging mit gesenktem Kopf zu dem Tisch, wo Viktor bereits saß.

    Ich versuchte nicht daran zu denken, dass er mich beobachtete. Doch ich spürte seinen Blick, der sich in meine Haut bohrte.

    Viktor hatte wohl bemerkt, dass etwas nicht stimmte, deswegen saß er näher als sonst neben mir. Er legte seinen Arm um meine Schultern. Vielleicht war es an der Zeit, mit ihm zu reden. Nur über was? Ich wusste ja selbst noch nicht, was ich eigentlich wollte.

    In diesem Augenblick aber wollte ich nur eins, Jayden in die Augen sehen, trotzdem tat ich es nicht.

    Erin, die gleich neben unserem Tisch saß, sah mich mit einem gehässigen Blick an, den ich nur zu gut von ihr kannte.

    „Erin würde dich am liebsten zerreißen“, sagte Alexis mit einem Lächeln auf den Lippen.

    „Die Frage ist nur, was hat sie für ein Problem?“

    „Das ist doch klar Olivia“, sagte sie mir ins Ohr, damit Viktor ja nichts mitbekam. „Sie stand auf Jayden und der ließ sie abblitzen aber dich starrt er an und das, obwohl er noch nicht einmal einen Tag wieder da ist. Weißt du was ich glaube, wir sollten die ganze Sache heute Abend besprechen. Wenn dein Verehrer das mitbekommt, könnte es noch sein, das die Mannschaft demnächst zwei Rivalen hat.“

    „In Ordnung. Heute Abend.“

    Ich löste mich aus dem Arm von Viktor, um auf die Toilette zu gehen. Ich drehte mich nicht um, doch ich spürte seinen Blick auf mir. Ich musste mir schleunigst darüber klar werde, was das zwischen mir und Viktor war. Obwohl die Handballmannschaft immer zusammensaß, neigte Viktor dazu, immer öfter bei uns zu sitzen. Oder sollte ich sagen, bei mir.

    Als ich aus dem Speisesaal raus war, stand auf einmal Jayden neben mir. Wie waren alleine in dem großen Flur.

    „Hattest du einen schönen Morgen?“ Und da war es wieder dieses bezaubernde Lächeln von heute Morgen, welches mich so aus der Fassung gebracht hatte.

    „Ja“, verlegen schaute ich zu Boden.

    Wir kamen vor der Toilettentür zum stehen.

    „Weiter kannst du, leider nicht mitkommen.“ Nervös, unsicher und vor allem rot im Gesicht stand ich da.

    Um Gottes willen, was war den nur los mit mir?

    „Dann geh ich wohl besser wieder zurück.“ In seinen Augen blitzte etwas auf, das ich nicht deuten konnte.

    Er stand so nah bei mir, dass ich mich an die Tür drückte. Jetzt wusste ich, was Alexis damit gemeint hatte, als sie sagte man vergesse zu atmen, wenn er mit einem sprach. Nur Zentimeter trennten seine Körper von meinem und mein Herz drohte mir aus der Brust zu springen. Mit zittrigen Händen versuchte ich den Türknopf hinter mir zu finden.

    „Ja…Jayden, ich…ich geh jetzt rein.“

    „Okay. Wir sehen uns später“, sagte er mit seiner sanften Stimme ohne die Absicht sich von der Stelle zu rühren.

    Ich öffnete die Tür, stolperte hinein und schlug sie ihm vor der Nase zu. Zuerst versuchte ich Luft zu holen. Als ich mich wieder gefangen hatte, spülte ich mir das Gesicht mit kaltem Wasser ab. Mir war heiß und mein Herz schlug immer noch wie wild.

    Was hatte er bloß mit mir angestellt? Weshalb fühlte ich mich so in seiner Gegenwart?

    Ich wusste nur eins, irgendetwas musste faul sein an der ganzen Sache. Es war unmöglich, dass ein solcher Junge keine Freundin hatte. Man fühlte sich wie etwas besonders, auch wenn er nur ein paar bedeutungslose Sätze mit einem sprach.

    Ich blickte in den Spiegel und erschrak vor meinem eigenen Spiegelbild. Es zeigte mir etwas Grauenvolles. Mein Gesicht hatte überall rote Flecken. So was passierte mir immer, wenn ich viel zu heiß hatte. Mitten im Winter war es mir noch nie so ergangen.

    Na super. Eine Peinlichkeit nach der andern.

    Als eine der WC-Türen aufging, erschrak ich kurz, aber fasste mich sogleich wieder.

    „Hey Liv.“ Lisa trat ans Waschbecken und lächelte freundlich. „Alles klar bei dir?“, fragte sie, während sie sich die Hände wusch.

    Ich lächelte etwas peinlich berührt. „Ja…eigentlich schon“, antwortete ich.

    Sie musterte mein Gesicht. „Ich dachte nur…du.“ Sie machte eine Kreisbewegung um ihr eigenes Gesicht.

    „Alles bestens, Lisa!“, fuhr ich sie giftig an.

    Beleidigt blähten sich ihre Nasenflügel auf. „Komm wieder runter Olivia. Verzeihung das ich mich nach deinem Wohlbefinden erkundigt habe“, sagte sie und stürmte hinaus.

    Ich seufzte. Es war nicht meine Absicht sie so anzufahren, also ging ich ihr nach, um mich zu entschuldigen.

    „Lisa, warte!“, rief ich ihr nach, bevor sie die Tür zum Speisesaal öffnen konnte. „Sorry, wollte nicht so zickig sein.“ Ich setzte einen Hundeblick auf.

    „Schon vergeben.“ Sie lächelte und wir gingen wieder hinein.

    Am Ende der letzten Stunde verschwand Alexis schneller, als ich ihren Namen rufen konnte. Als ich auf den Gang trat, war sie schon nicht mehr zu sehen. Ich fragte mich, wo sie so schnell hin musste. Die Schüler strömten aus ihren Schulzimmern.

    Mein Handy fing an zu vibrieren. Ich wühlte in meinem Rucksack, als mich plötzlich etwas rammte. Vor Schreck ließ ich den Rucksack fallen. Er landete auf dem Boden, wo sich der ganze Inhalt verteilte.

    „Verdammt noch mal“, fluchte ich, während Pascal an mir vorbei zischte.

    „Sorry, Olivia“, rief er, als er schon fast am andern Ende des Ganges war.

    „Das bringt mir auch nichts“, schrie ich zurück.

    Ich bückte mich und fing an meine Sachen einzusammeln.

    „Kann ich dir helfen, Olivia?“

    Ich sah hoch in Jaydens Gesicht.

    „Das wäre nett“, antwortete ich.

    In zwei Minuten war alles wieder in meinem Rucksack verstaut.

    „Danke“, sagte ich leicht lächelnd.

    „Keine Ursache.“ Er lächelte ebenfalls. „Was machst du heute noch?“, fragte er.

    „Fernsehabend mit Alexis. Warum?“

    „Kannst du vielleicht eine Stunde deiner Zeit, für mich entbehren“

    „Ich denke eine Stunde liegt schon drin.“

    Ich starrte auf den Boden mit dem Wissen, dass uns alle beobachteten. Wir liefen nebeneinander her, ohne uns anzusehen. Ich hoffte nur, dass mein Herz nicht so laut schlug, das er es hören könnte.

    „Wohin gehen wir denn?“, fragte ich.

    „Na ich begleite dich zu deinem Zimmer. Weit kommen wir nicht in einer Stunde.“

    „Aha…ja…ok“, murmelte ich unsicher.

    „Da siehst du, ich kann auch nett sein.“

    „Wer hätte das gedacht“, sagte ich scherzhaft.

    Vor dem Haus angekommen, setzte er sich auf die Bank, die gleich davor stand. Und trotz der Aussicht auf Regen bat ich ihn nicht in mein Zimmer hochzukommen, sondern setzte mich neben ihn.

    Einige Sekunden des Schweigens vergingen.

    „Was hast du den Schönes gelernt?“, fing ich schließlich an. Wir konnten ja nicht nur da sitzen und uns anglotzen.

    Ein Lächeln formte sich aus seinen Lippen. „Wie man Akten ordnet“, sagte er lachend. „Nein, war bloß ein Scherz - so schlimm, war es nun auch wieder nicht. Die meiste Zeit habe ich eigentlich meinem Dad zugesehen. Fallausarbeitung, Recherche, da wurde ich sogar aktiv mit einbezogen. Und ich durfte auch bei ein paar Gerichtsverhandlungen dabei sein - oder besser gesagt, ich musste.“

    „War es den so schlimm?“

    „Nein, eigentlich nicht. Ich muss zugeben, es war recht interessant. Und du? Was hast du in meiner Abwesenheit getrieben?“

    Von dir geträumt.

    „Ach nichts Besonderes. Ich habe versucht mich einzuleben. Ich war gestern sogar bei dem Spiel.“

    „Ich bin mir sicher, Viktor hilft dir nur zu gerne beim Einleben“, murmelte er mit abgewandtem Blick vor sich hin.

    „Ich mag ihn sehr. Er ist lustig“, sagte ich lächelnd.

    Jaydens presste seinen Kiefer zusammen.

    „Und er spielt einfach fantastisch Handball“, lobte ich noch mehr. „Wir haben den ganzen Abend nach dem Spiel, zusammen verbracht.“

    Ich wollte Jaydens Reaktion sehen, obwohl es Blödsinn war. Warum sollte er auf einen Jungen in meiner Nähe reagieren? Und noch Blödsinniger war meine Hoffnung, er würde es tun.

    Ich sah, wie er seine linke Hand zur Faust ballte, doch auf seinem Gesicht entstand ein Grinsen. „Kein Wunder hältst du ihn für gut, du hast mich noch nie richtig in Fahrt gesehen.“

    „Dann werde ich beim nächsten Spiel dabei sein müssen“, antwortete ich lächelnd.

    Ich weiß nicht warum, aber Jayden hatte etwas an sich, was mich fesselte, etwas das mich dazu bewegte in seiner Nähe sein zu wollen. Dieses Gefühl verfolgte mich, seid wir uns vor vier Wochen „Auf Wiedersehen“ gesagt hatten. Diese eine kleine Berührung hatte bei mir etwas nie Dagewesenes ausgelöst. Faszination. Ja, ich war durch und durch von Jayden Evens fasziniert. Und genau das trieb mich dazu ihn kennenlernen zu wollen, damit ich erfuhr, was es war, das mich zu ihm zog.

    „Wie bist du auf der Elias gelandet?“, wechselte er gekonnt das Thema.

    „Das habe ich mir nicht selbst so ausgesucht, meine Eltern entschieden, was das Beste für mich ist. Wenn es nach mir geht, wäre ich in Santa Barbara geblieben.“

    „Du magst die Elias nicht“, stellte er fest.

    „Wenn du wüsstest“, murmelte ich finster.

    „Was hast du den angestellt, um hier zu landen? Wenn das für dich eine Strafe ist, musst du was Schlimmes getan haben.“ Er rutschte näher zu mir rüber. „Hast du die Turnhalle angezündet?“, fragte er und unterdrückte ein Lachen.

    „Nein hab ich nicht“, gab ich zurück und funkelte in böse an.

    „Warum den dann?“

    „Das ist kompliziert.“

    „Ich liebe komplizierte Geschichten“, bohrte er weiter.

    Ich atmete tief ein und aus, dann beging ich den Fehler, seinen Blick zu erwidern. Seine tief grünen Augen verwirrten mich und ich antwortete, ohne nachzudenken.

    „Meinen Eltern hat mein Freund nicht gepasst.“

    Seine Mimik änderte von fröhlich zu ernst. „Du hast also einen Freund?“

    „Nein…nicht so richtig…auch egal. Jedenfalls ist es vorbei.“

    Überraschend strich er mir dabei eine Strähne aus dem Gesicht, dabei wäre mir fast das Herz stehen geblieben. „Und deine Eltern haben dich hierher geschickt, weil du dich gegen sie gestellt hast.“ Ein zaghaftes Lächeln formte sich wieder aus seinen Lippen.

    „Ja. Sie denken die Schule könnte mir helfen. Mom hat hier ihre High School Zeit verbracht. Nun denkt sie mir könnte es auch gefallen. Ich bin so wütend auf die Beiden, aber trotzdem fehlen sie mir. Ich vermisse meine Eltern, auch wenn ich es ungern zugebe. Ich hätte einiges anders machen sollen, das weiß ich, doch jetzt ist es zu spät. Ich muss damit leben.“

    Wozu erklärte ich ihm das alles? Was war bloß los mit mir? Wie schaffte er mich mit einem Blick, aus seinen atemberaubend schönen Augen, so zu einer Antwort zu bringen, ohne dass ich mich wehren konnte, ohne darüber nachdenken, was ich zur Antwort gab.

    „Aber du bist nicht gerne hier?“ Sein Gesicht sah so sanft aus, das ich es am liebsten berührt hätte.

    „Es könnte schlimmer sein.“

    „Vielleicht kann ich dir die Elias noch ein wenig schmackhafter machen.“ Die Intensität seines Blickes war nach wie vor ungebrochen.

    „Und was schwebt dir da vor?“

    Ich hatte erst realisiert wie nah Jayden mir war, als er seine rechte Hand an meine Wange legte. Sie fühlte sich wunderbar warm an, auf meiner kalten Haut. Viel zu sehr genoss ich seine Berührung. Je näher sein Gesicht dem meinen kam, umso schneller schlug mein Herz. Wie wild gewordene Trommeln hämmerte es gegen meine Rippen.

    Er würde mich gleich küssen. Diese Erkenntnis brachte mein Innerstes dazu, nervös zu tanzen.

    „Jayden, deine Zeit ist um“, sagte Alexis, als sie plötzlich vor uns stand.

    Ich war so damit beschäftig gewesen nicht in Ohnmacht zu fallen, ich hatte nicht bemerkt, wie sie aus dem Haus gekommen war. Sie musste uns aus dem Fenster gesehen haben. Sie sah uns mit großen Augen an, als er seine Hand von meinem Gesicht nahm.

    Wie schon mal gesagt heute, eine Peinlichkeit nach der andern. Aber besser Alexis als Erin.

    „Olivia gehört jetzt bis morgen früh mir“, sagte sie und lächelte ganz schön teuflisch, dennoch zuckersüß.

    Sie wusste genau, wie peinlich mir das in diesem Moment war.

    „Ja natürlich. Ich sollte sowieso zum Training.“ Er stand auf, nahm seinen Blazer, warf ihn geschmeidig über die Schulter und legte wieder sein atemberaubendes Lächeln auf.

    „Es sieht nicht gut aus, wenn der Kapitän zu spät kommt. Was wärst du dann für ein Vorbild“, sagte ich.

    „Olivia, danke für die Unterhaltung“, sagte er höflichen.

    Beim weggehen zwinkerte er mir zu. Sein eleganter Gang bannte mich sowie seine ganze Natur.

    Alexis nahm meine Hand und zerrte mich förmlich ins Wohnheim.

    „Du musst mir alles erzählen“, sagte sie, während sie mich die Treppe hochschleifte.

    „Ja, aber wenn du mir den Arm abreißt, habe ich zu viele Schmerzen, um dir noch etwas davon zu erzählen.“

    Sie zog mich ins Zimmer, dabei wäre ich fast über den Türeingang gestolpert.

    „Also, über was habt ihr gesprochen?“ Ihre Hände schossen in die Höhe, die Handflächen waren zu mir gedreht, als würde sie gerade ein Auto anhalten. „Hat er dich etwa geküsst? Also es sah danach aus, so wie er seine Hand an deinem Gesicht hatte.“

    „Ganz ruhig Alexis. Ich muss erst mal Luft holen.“

    „Ach komm schon, ich bin so gespannt. Als ich ihn im Flur hab stehen sehen, bin ich so schnell wie möglich verschwunden, um euch alleine zu lassen“, sagte sie zappelnd.

    „Wie bitte? Warum … hat er … ich meine woher …“, stammelte ich.

    „Na ja … ich hab’s dir doch gesagt, er steht auf dich.“ Sie legte ihre Hände auf die Taille und lachte.

    „Du kannst gar nicht wissen, ob er wegen mir dort war, oder einfach aus purem Zufall. Ich geh jetzt erst einmal unter die Dusche“, sagte ich.

    „Okay, ich such uns einen guten Film raus.“ Alexis lächelte mit voller Vorfreude.

    Ich nahm meine Sachen und verließ das Zimmer. Erst im Gang merkte ich, dass ich eigentlich fror. Ich war so damit beschäftigt Jayden anzuhimmeln, wie ein dummes Huhn, dass mir die Kälte nicht bewusst war. Schließlich saßen wir beinahe vierzig Minuten draußen.

    Zu meinem Pech war Erin, gerade dabei sich die Haare zu trocknen, als ich den Waschraum betrat.

    Alleine mit dieser Ziege in einem Raum. Am liebsten wäre ich gleich wieder gegangen aber ich wollte ihr nicht die Genugtuung schenken, mich in die Flucht geschlagen zu haben. Wer außer mir könnte es sonst noch fertigbringen, sich innerhalb eines Monats eine Erzfeindin zu schaffen.

    „Oh Olivia, ich habe gar nicht gesehen, dass du hereingekommen bist“, sagte sie mit ihrem gewohnt arroganten Gehabe.

    „Du merkst so einiges nicht Erin“, deutete ich an.

    „Ach ja - was den?“ Ihre braunen Haare, die sie sonst so akkurat frisierte, waren zerzaust.

    „Dass niemand blöde Ziegen mag“, gab ich bissig zur Antwort.

    Wenn Blicke töten könnten, hätte sie mich in diesem Moment mit einem Hammer zerschmettert, wie Thor.

    „Du solltest aufpassen, mit wem du so sprichst. Es sind nicht alle so nett wie ich und überhören deine kleine unpassende Bemerkung.“ Sie legte ihre linke Hand auf ihre Hüfte. Ein kühles Siegerlächeln umspielte ihre Lippen.

    „Ich gebe dir einen Rat, du solltest dir die Haare nicht zu heiß trocknen, ich habe die Befürchtung, es könnte sonst noch einen Kurzschluss geben.“ Lächelnd ging ich an ihr vorbei.

    „Nur weil Jayden ein paar Sätze mit dir gesprochen hat, heißt das noch lange nichts. Du solltest dir nicht zu viel darauf einbilden, Olivia. Er steht nicht auf Flittchen.“

    „Ich glaube wir wissen beide, wer hier in diesem Raum, das Flittchen ist, Erin.“ Ich zog ihren Namen ein wenig in die Länge.

    Mit dem Wissen, diese Schlacht gewonnen zu haben, drehte ich mich von ihr weg und zog langsam meine Sachen aus. Vor Wut schnaubend, warf sie den Föhn hin und brauste hinaus.

    Zurück im Zimmer, grinste mich Alexis neugierig an. Mein Lachen ließ sich nicht zurückhalten.

    „Warum lachst du?“, fragte sie verdutzt.

    „Du siehst so lustig aus, wenn du auf Klatsch wartest.“

    „Na ja, es ist wichtiger Klatsch. Also über was habt ihr geredet?“

    Ich legte meine Kleider weg und setzte mich zu ihr aufs Bett. „Nur Belangloses, er hat mich gefragt, ob ich die Elias mag und ich ihn wie sein Praktikum lief.“

    „Nicht dein Ernst? Ist euch nichts Besseres eingefallen bei einem Date?“

    „Das war kein Date. Er hat mich nur bis zu meiner Tür begleitet“, sagte ich verlegen.

    „Ach komm schon. Jayden Evens hat schon, seit du angekommen bist ein Auge auf dich geworfen. Zu seinem Pech musste er nach London. Glaub mir, sonst hätte er schon längst nach einem Date gefragt.“ Sie hatte wieder ihr verdorbenes kleines Lächeln auf den Lippen. „So wie er dich ansieht, will er ganz sicher ein Date.“ Sie hob ihre Hand und zeigte mit dem Finger auf mich.

    „Was den?“

    „Ich denke du machst ihn nervös“, sagte sie.

    Sie schüttelte den Kopf, während sie ein paar Nüsse in den Mund stopfte.

    Ich wusste nicht, ob ich ihn nervös machte oder nicht, aber ich wusste, dass er mich nervös machte. Ich hatte seit Wochen keinen Gedanken mehr an Joe verloren, mir spukte nur noch Jayden im Kopf herum.

    „Alexis, was weißt du über ihn und Erin?“, fragte ich und spielte dabei mit einer meiner nassen Locken. „Ich hab sie vorhin in der Dusche getroffen. Sie hat mir gesagt, dass ich mir nichts darauf einbilden soll, dass Jayden mir Aufmerksamkeit schenkt und dann nannte sie mich ein Flittchen.“

    „Was? Also bitte“. Alexis rollte mit den Augen. „Das muss sie gerade sagen. Was hast du ihr gesagt?“

    „Sagen wir mal so, ich habe gewonnen“, antwortete ich mit einem Grinsen im Gesicht, das alles beantwortete.

    „Also, vor etwa einem halben Jahr hat sich Erin in den Kopf gesetzt Jayden herumzukriegen. Leider hat sie die Rechnung ohne ihn gemacht. Sie hat alles versucht und tut es noch. Bisher hat noch keiner Erin Walsburg abgewiesen. Auch wenn sie ein Miststück ist, sie ist nicht gerade die Hässlichste.“ Sie warf sich nach hinten auf das Kissen.

    „So eine Abweisung kann ganz schön hart sein“, sagte ich voller Schadenfreude.

    „Erin ist ein Biest. Sie hat mehr verdient.“ Sie verschränkte ihre Arme hinter dem Kopf.

    „Ich mag sie auch nicht besonders Alexis, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich sie zum Feind haben möchte.“ Ich legte mich neben sie.

    „Keine Angst, solange du mich hast, musst du dir keine Sorgen machen. Wenn ich möchte, kann ich ein viel größeres Miststück sein als sie. Glaub mir.“ Das teuflische Lächeln verriet mir, es war keine Lüge.

    Alexis hatte uns Troja ausgesucht. Ich stand auf und holte die DVD vom Tisch und legte sie ein. Brad Pitt nackt, der Traum jeder Frau egal welchen Alters. Vielleicht würde Jay für ein paar Stunden aus meinen Gedanken verschwinden.

    Ich kroch unter die Decke zu Alexis.

    „Ich wollte dich noch etwas fragen“, sagte ich zögerlich.

    „Was den?“

    Ich hatte Alexis bis jetzt noch nicht gefragt, weshalb sie Erin so hasste, aber vielleicht wurde es Zeit.

    „Was ist zwischen dir und Erin vorgefallen?“

    „Wie kommst du darauf?“ Sie sah mich überrascht an.

    „Megan hat … na ja … sie hat da etwas erwähnt.“

    Sie starrte mich einen Augenblick einfach nur an.

    „Weißt du Olivia, du bist mir sehr ans Herz gewachsen in den letzten Wochen. Auch wenn wir uns nicht lange kennen. Erin Walsburg hat mir auch einmal viel bedeutet. Sie war eine Freundin. Bis vor einem Jahr, da hat sie sich in ein kaltes Miststück verwandelt.“ Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. „Sie hat …“ Sie zögerte kurz. „… mit meinem Freund geschlafen.“

    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, mir stand der Mund offen.

    Nachdenklich blickte Alexis kurz zur Seite und fing sich wieder nach ein paar Sekunden. „Vergessen wir das für heute. Ich will Brad Pitts nackten Hintern sehen.“ Sie lächelte wieder, auch wenn es ein wenig gezwungen war.

  


  
    Der erste Schnee


    

    Der Wecker klingelte wie wild, als ich keuchend und nach Luft schnappend wach wurde. Erschrocken sah ich auf die Uhr. Schon knapp halb sieben.

    "Alexis komm schon, wir müssen aufstehen", rief ich sie.

    "Mmmm ... ich will nicht. Kann ich nicht einfach hier bleiben?"

    "Nein, wenn du keine Sechs in Politik möchtest dann nicht."

    Ich stand auf, zog mich an und putzte mir die Zähne. Alexis ging kurz in ihr Zimmer, um sich frisch zu machen. Auf dem Weg zur Tür sah ich flüchtig aus dem Fenster und musste mich sogleich wieder umdrehen. In der Nacht hatte es geschneit. Mein erster Winter an der Elias war angebrochen.

    Als ich die Tür zum Speisesaal öffnete, wünschte sich jede Faser meines Körpers, dass der gestrige Tag kein Traum war. Wie automatisch war mein Blick auf der Suche nach Jayden, bevor sich die Tür hinter mir schließen konnte.

    Ella, Jaydens Zwillingsschwester winkte mir freundlich zu und sah ihren Bruder dann mit einem vergnügten Lächeln an. Der drehte sich zum Eingang und lächelte.

    Alexis kniff mir in den Arm, um mich aus meiner Starre zu holen. Ich hob meine Hand und lächelte verlegen zurück.

    Alexis kicherte neben mir. Als ob es ihr nicht unangenehm wäre, wenn Conner Black sie so angelächelt hätte. Na ja, wenn ich genau darüber nachdachte, wahrscheinlich nicht.

    Ich wollte testen, wie viel Mumm sie hatte. Mit einem Lächeln auf den Lippen, das ihrer teuflischen Freudigkeit zum verwechseln ähnlich sah, schaute ich ihr in die Augen. Sie wusste auf Anhieb, dass ich etwas wollte.

    "Na los, sag schon Liv."

    "Ich habe mich gefragt, ob du genug Mut hättest, um rüber zu Conner zu gehen ..." Ich machte eine kurze Pause, um sie neugierig zu machen. "Ach, nein, vergieß es, das traust du dich sowieso nicht", sagte ich, mit dem Wissen, wenn Alexis Neugier einmal geweckt war, man sie kaum noch bremsen konnte.

    "Was traue ich mich nicht?" Sie legte die Hände auf die Hüften.

    "Rüber zu Conner zu gehen und ihm vor der versammelten Schülerschaft zu küssen", sagte ich herausfordernd.

    "Und wenn ich es tue, was bekomme ich dann?"

    "Wenn du es tust, frage ich Jayden Evens ob er mit mir ausgeht, an diesem Samstagabend."

    Bei dem Gedanken ihn zu fragen, wurde mir bereits jetzt schummrig.

    "Du fängst doch an zu zittern, wenn er dich nur ansieht. Wie willst du ihn da fragen, ob er mit dir ausgeht?", fragte sie spöttisch.

    "Ich werde es tun. Ich schwöre"

    "Okay, die Wette gilt."

    Sie reichte mir ihre Hand, die ich siegessicher nahm. Auf der einen Seite hoffte ich, sie würde es tun, um Jayden näherzukommen, aber auf der anderen, dass sie es nicht tat, um mir die Peinlichkeit zu ersparen ihn stotternd und mit zittrigen Knien, nach einem Date zu fragen.

    Zu meinem Bedauern hatte ich sie unterschätzt. Vor Selbstbewusstsein strotzend, ging sie zu Conner. Ich stand immer noch beim Eingang und folgte ihr durch den Raum.

    "Conner kann ich dich kurz sprechen?", fragte sie so laut, dass es beinahe alle hören konnten.

    "Ja sicher", sagte er und stand auf.

    "Ich möchte dir endlich mal zeigen, was du verpasst."

    Alle, die sich in diesem Augenblick im Speisesaal befanden, starrten sie an.

    "Und was verpasse ich Alexis?", fragte er mit einem kleinen Lächeln.

    Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn mit voller Leidenschaft. Er legte seine Hände um ihre Taille und zog sie an sich. Der ganze Raum brach in Gejohle und Jubel aus. Sie verschlangen sich beinahe.

    Ich hatte nicht erwartet, dass sie es wirklich tun würde. Dann kam mir in den Sinn, was ich als Gegenleistung tun sollte. Mir wurde schier schlecht. Aber ich hatte es geschworen.

    Sie zog sich von ihm weg, lächelte in verführerisch an, drehte sich um und ließ Conner verdutzt stehen. Der arme Junge, der wusste wahrscheinlich nicht mehr wo oben oder unten war, nach so einem Kuss.

    Sie kam auf mich zu und strahlte über beide Ohren. "Ich hab Hunger Liv"

    "Und wie küsst er?", fragte ich neugierig.

    "Ich habe beinahe vergessen, dass wir nicht alleine sind", sagte sie kichernd.

    "Ja, das sah man." Ich warf einen Blick über die Schulter. Conner stand immer noch da, mit offenem Mund.

    Wir holten uns ein Frühstück und setzten uns zu Viktor.

    „Hattest du einen schönen Abend, Olivia?", fragte Viktor in einem verärgerten Ton.

    "Ja. Alexis und ich haben uns einen Film angesehen.“ Ich dachte nicht daran ihn nach seinem Abend zu fragen, weil ich ahnte, auf was seine Frage hinaus lief.

    "Ich dachte du verbringst den Abend mit Jayden, da du mit ihm gegangen bist?" Seine Augen durchbohrten mich, während er auf eine Antwort wartete.

    "Nein, habe ich nicht", antwortete ich trocken.

    Er wurde mir langsam aber sicher zu besitzergreifend.

    Wir schwiegen uns das ganze Essen über an. Ohne ein Wort miteinander zu wechseln, gingen Viktor und ich den Flur entlang, bis wir an Miss. Martins Zimmer kamen.

    "Bis später", sagte ich und ging in den Mathematikunterricht.

    Der Vormittag verging schnell. Mit meinen Gedanken war ich schon längst in Englisch bei Jayden.

    Als es soweit war begrüßten wir uns nur kurz, da Mr. Clark zur Ruhe aufrief. Als die Stunde um war, stand Kirsten plötzlich neben ihm und fing an zu flirten. Aus unerfindlichen Gründen drehte sich mein Magen auf einmal in alle Richtungen. Meine Brust zog sich zusammen, wie eine verdorrte Frucht. Ich kannte dieses Gefühl. Eifersucht. Es gefiel mir nicht, dass er mit ihr sprach, was völlig abstrus war. Also ging ich ohne etwas zusagen, um nicht wie eine eifersüchtige Verrückte auszusehen.

    Nach der Mittagspause saß ich allein an meinem Tisch. Der Klassenraum fast leer. Durch das Fenster war Lachen, Kreischen und Fluchen zu hören. Genauso wenig wie ich. Schnee war kalt und nass, dabei würde ich mir sowieso nur eine Erkältung holen. Vor allem war es noch viel zu früh dafür. Er würde spätestens bis heute Abend wieder geschmolzen sein.

    Ich starrte auf den Tisch, als sich der Stuhl neben mir bewegte. Ich konnte nicht anders als zu ihm herüberzusehen. Seine Haare waren pitschnass und zerzaust. Durch das durchnässte Hemd sah man seinen durchtrainierten Körper. Sein schönes Gesicht hatte einen offenen, freundlichen und verspielten Ausdruck. Auf seinen Lippen war ein verbotenes, verführerisches Lächeln.

    "Hey Liv."

    "Warum nennst du mich Liv?", fragte ich verblüfft.

    So nannten mich nur die Andern. Ich wusste nicht einmal genau, warum sie das taten, ich hatte nie um einen Spitznamen gebeten.

    "Du bist mit meiner Schwester befreundet", erklärte er.

    Ob er wohl wusste, wie seine Stimme auf mich wirkte. Ich hoffte inständig, er hatte noch nicht erkannt, dass ich ihm ganz und gar verfallen war.

    "Ach so, ja. Sie muss es wohl erwähnt haben."

    Ich wandte mich von ihm ab, um klar denken zu können, denn solange ich in seine Augen sah, war das schlicht unmöglich.

    Ein Date mit Jayden. Wie sollte ich ihn fragen? Angst und Nervosität stiegen ihn mir hoch. Was wenn er Nein sagt? Aber bevor ich meine Frage stellen konnte, begann der Unterricht. Ich nahm mir vor, ihn nach der Stunde zu fragen.

    "Ist bei dir alles in Ordnung, Olivia?", fragte Jayden mich, als wir nach Deutsch im Flur standen.

    "Ja, warum sollte es das nicht sein?", gab ich zur Antwort.

    "Du zappelst die ganze Zeit herum. Hast du noch ein wichtiges Date?", scherzte er.

    "Ähm ... nein, nein. Wer würde schon mit mir ausgehen", murmelte ich.

    "Ich wüsste da schon ein paar Jungs", sagte er hämisch. "Da wäre Viktor, der gerade innerlich vor Eifersucht tobt und Kyle, der mich vorhin bei der Schneeballschlacht vernichten wollte. Hmmm ... hab ich noch einen vergessen." Er überlegte kurz. "Ach ja, mich." Sein Blick war so intensiv, dass meine Atmung aussetzte.

    "Wie bitte?" Verdattert starrte ich ihn an.

    "Ich würde auf jeden Fall mit dir weggehen."

    Wann sonst wenn nicht jetzt, könnte ich ihn fragen und meine Wettschuld bei Alexis einlösen. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen. "Na dann - hast du Lust am Samstagabend mit mir in Zürich ins Kino zu gehen?", fragte ich und hoffte das er nicht merkte, wie unsicher ich war.

    Verblüfft über meine Frage, legte er seinen Kopf schief.

    "Wie könnte ich Nein sagen, bei so einem hübschen Mädchen."

    Nannte er mich gerade hübsch? Mir wurde ganz schwindelig.

    "Ich würde wahnsinnig gerne mit dir ins Kino gehen. Nur nicht an diesem Samstag. Der Coach hat uns Extratraining aufgetragen, wegen dem Spiel in zwei Wochen gegen die Ravens."

    "Oh, in Ordnung.“ Enttäuscht senkte ich meinen Blick.

    Ich erschrak, als er plötzlich mein Kinn mit seiner Hand hob. Er schaute mich fehlend an. "Könntest du warten? Ich bin mir sicher, dass Viktor dich auch nach einem Date fragen wird. Aber würdest du?" Sein liebevoller Blick ließ mich dahin schmelzen, als wäre ich aus Schokolade.

    "Ja, kann ich", sagte ich lächelnd.

    "Toll. Ich freue mich schon darauf." Er strahlte.

    Mein Herz überschlug sich. Er strich mir mit der Handfläche von der Schläfe bis zum Kinn, seine Berührung brannte auf meiner Haut.

    Ich stand schon zu lange mit ihm da.

    "Ich muss jetzt los. Chemie. Ich bin schon spät dran", stammelte ich und ging auf wackligen Beinen weg.

    "Bye Olivia", rief er mir nach.

    Später am Abend wartete ich auf den Anruf von Dad und Mom. Wir hatten uns schon ein paar Tage nicht mehr gesprochen. Ich schrieb fleißig E-Mails an Dad, doch er wollte sich immer selbst davon überzeugen, dass es mir gut ging.

    Meine Eltern zu erreichen war kein Problem, im Gegensatz zu meiner besten Freundin. Sie an die Stippe zu bekommen erwies sich als äußerst schwierig. Ich hatte mich seit zwei Wochen nicht mehr mit Camile gehört. Sie schrieb nicht zurück, nahm das Telefon nicht ab und war nie zu Hause wenn ich bei ihr Zuhause anrief. Ihre Mutter sagte immer sie sei unterwegs. Das war doch nicht möglich oder? Sie konnte ja nicht ständig irgendwo anders sein. Ich hätte sie jetzt wirklich gebraucht. Aber sie ließ mich einfach im Stich.

    Ich lag auf dem Bett, mit dem Kopf zum Fußende und machte meine Hausaufgaben für Französisch, als das Telefon klingelte. Ich sprang auf, stolperte über meine Schuhe, die neben dem Bett lagen und viel beinahe auf die Nase. Langsam aber sicher verwandelte ich mich hier an der Elias zu einem Tollpatsch der Güte A.

    Ich nahm ab, die Stimme am anderen Ende der Leitung war die meines Vaters. "Hallo Dad", sagte ich außer mir vor Glück, obwohl ich immer noch ein wenig verärgert war über ihn.

    "Hallo mein Engel, wie geht es dir? Hattest du einen schönen Tag?"

    "Den Umständen entsprechend gut, Dad. Es hat angefangen zu schneien und du weißt ja, was ich von Schnee halte. Wie geht's dir?"

    Er lachte. "Ja, das weiß ich nur zu gut. Mir geht's prima, du fehlst uns", sagte er traurig.

    "Euch beiden oder nur dir?"

    "Uns beiden, das weißt du doch. Deine Mutter liebt dich."

    "Das zeigt sie nicht gerade mit dem, dass sie mich hierher geschickt hat."

    Ich musste zugeben, mein Verlangen hier wegzukommen, war längst nicht mehr so stark, wie es hätte sein sollen.

    "Das war unser beider Entscheidung. Wir haben darüber mehr als genug gesprochen ... Ich gebe das Telefon jetzt deiner Mutter."

    "Hallo Olivia." Die Stimme von Mom, klang immer noch schwer enttäuscht von mir.

    "Hallo Mom", begrüßte ich sie trocken.

    "Hast du dich schon eingelebt?", fragte sie mit leicht kalt.

    "Ja."

    Das Verhältnis von mir und meiner Mutter war schon immer etwas schwierig gewesen. Auch wenn ich mir gewünscht hatte, einfach nur ihr kleines Mädchen zu sein. Es war immer eine gewisse Distanz zwischen uns, weil ich die Welt anders sah, als sie. Zumindest ab dann, als ich anfing selbstständig zu denken und mir eine Meinung bilden konnte.

    "Hast du Freunde gefunden? Kommst du mit dem Unterrichtsstoff nach?"

    "Ja, habe schon einige Freunde gefunden, trotzdem würde ich lieber meine alten Freunde sehen."

    "Das hättest du dir vorher überlegen müssen, Olivia. Wie dein Vater schon gesagt hat, wir werden unsere Entscheidung nicht rückgängig machen."

    "Ich weiß", antwortete ich leicht gehässig. "Ich muss noch ein paar Hausaufgaben machen. Ich schreib euch bald wieder oder ihr mir. Einverstanden?"

    "Natürlich. Es ist gut, wenn du dich auf die Schule konzentrierst. Wir holen dich an Weihnachten nach Hause."

    "Bis bald, Mom."

    "Bis bald, Olivia."

    Ich legte auf.

    Na gut zugegeben es war ein kurzes und etwas - wie soll ich sagen - distanziertes Telefonat, ich nahm mir vor, beim nächsten etwas länger mit ihnen zu reden. Aber ich hatte ihnen noch nicht vergeben.

  


  
    Unerwartete Komplikationen


    

    Die letzten zwei Wochen waren schnell vergangen und mein Date mit Jayden rückte immer näher. Weil er praktisch ständig Training hatte, blieb nicht viel Zeit für mich. Was mir aber auch Viktor vom Leib hielt. Außerdem musste ich mich auf zwei Prüfungen vorbereiten, Physik und Mathe. Dank Ellas Nachhilfewaren die dann auch kein Problem mehr. Deshalb hatte ich noch Zeit, mich dem geheimnisvollen Buch zu widmen, das ich letztens in der Bibliothek entdeckt hatte. Doch als ich es mir ausleihen wollte, war es nicht mehr da. Nicht im Regal und auch nicht im Verzeichnis der Bibliothek. Mrs. Hops behauptete, sie hätte ein Buch mit diesem Titel noch nie gesehen, obwohl sie es mir aus der Hand genommen und mir einen Blödsinn, von wegen ich könnte es nicht lesen, erzählt hatte. Es war äußerst merkwürdig, aber was sollte ich jetzt tun? Ich hatte kein Buch, also auch keine Hinweise, denen ich nachgehen konnte. Ich musste es auf sich beruhen lassen. Zumindest vorerst.

    Am Freitag hatte ich es eilig in die Turnhalle zu kommen, ich rannte beinahe Kyle um, als ich die Tür von Haus zwei öffnete.

    „Hey Olivia, ganz langsam“, sagte er und hielt sich am Geländer fest.

    „Sorry Kyle, hab`s ein wenig eilig.“ Sobald ich das ausgesprochen hatte, rutschte ich auf der mit Schnee bedeckten Treppe aus.

    Kyle versuchte mich noch aufzufangen, aber es war zu spät. Ich lag schon auf dem Boden. Mein Knöchel am linken Fuß pochte und mein rechtes Handgelenk schmerzte.

    „Liv, alles klar?“, rief Kyle, während er zu mir herunter eilte.

    „Nichts passiert“, antwortete ich und hielt mir das Handgelenk fest.

    Noch bevor er bei mir sein konnte, hingen meine Beine in der Luft. Überrascht blickte ich in Jaydens Gesicht. Er schaute mich besorgt an und ich nutzte die Chance, meine Arme um seinen Hals zu schlingen. Er roch einfach himmlisch.

    „Alles in Ordnung, Olivia?“ Seine Augen sahen mich forschend an.

    „Ich denke schon, aber es könnte sein, das ich mir den Fuß verstaucht habe. Außerdem tut mir das rechte Handgelenk weh.“

    „Ich bringe dich lieber zur Krankenstation. Du machst mir wieder Sachen“, sagte er und rollte mit den Augen. „Wohin wolltest du denn so schnell hin?“

    „Wer sagt, dass ich wohin wollte?“

    Nichts auf der Welt hätte mich dazu gebracht zuzugeben, dass ich ihm beim Training zusehen wollte.

    „Ich habe dich gesehen. Du hast den armen Kyle schier umgerannt“, sagte er spöttisch lächelnd.

    „Ich bin halt ein Tollpatsch. Seit ich hier bin, bleib ich ständig wo hängen oder falle über irgendetwas. Ich kann nichts dagegen tun.“ Ich zuckte mit den Schultern und versuchte unschuldig zu schauen.

    Er lachte los. „Na dann hast du ja großes Glück, das du mich hast oder?“, fragte er und öffnete mit einer Hand die Tür des Krankenzimmers, ohne mich loszulassen. Im Zimmer war es angenehm warm. Mrs. Kennedy, die Krankenschwester, saß an ihrem Schreibtisch. Sie hatte feurig, rote Locken, dazu war sie leicht pummelig. Auf der Nase trug sie ihre Lesebrille.

    Sie sprang ruckartig hoch, als sie sah, dass er mich hineintrug. „Ach du meine Güte, was ist denn mit dir passiert?“, fragte sie besorgt.

    „Nichts Schlimmes, sie hat sich nur den Fuß verstaucht. Eventuell auch das rechte Handgelenk“, antwortete er für mich. „Sie ist ein Tollpatsch.“ Er lächelte mich aufziehend an.

    „Du kannst mich jetzt runterlassen“, sagte ich und funkelte ihn verärgert an.

    Eigentlich wollte ich, dass er mich nie mehr loslässt. Ich fragte mich sowieso, wie er es geschafft hatte, mich über das halbe Schulgelände zu tragen ohne ein Anzeichen von Erschöpfung. Vielleicht war er Supermann. Ich erwischte mich wieder einmal dabei, wie ich ihn anschmachtete.

    „Lass mich endlich runter Jay!“, befahl ich.

    „Nein. Ich leg dich auf die Liege. Ich kann doch nicht riskieren, dass du über deine eigenen Füße stolperst und dir auch noch das Bein brichst“, sagte er stichelnd.

    Ich verdrehte die Augen. „So schusselig bin ich nun auch wieder nicht.“

    Er legte mich auf die Liege und flüsterte mir ins Ohr. „Weißt du Olivia, wenn du dir das Bein brichst, wird es nichts aus unserem Date. Das kann ich nicht zulassen.“

    Seine Stimme klang so zuckersüß. Mein Herzschlag verdoppelte sich.

    „Jayden du kannst jetzt wieder zum Training. Ich kümmere mich schon um Olivia“, sagte Mrs. Kennedy, während sie mir die blaue Hose von der Schuluniform hochkrempelte. Es war zu kalt für den Rock und ich war froh, dass wir Mädchen ebenfalls Hosen hatten, die wir tagen konnten. Sie tat mir einen Kühlbeutel auf meinen Knöchel, den ich festhielt.

    „Ich glaube Coach Tyler hat sicher nichts dagegen. Ich möchte nicht, dass Olivia die Treppen in ihrem Wohnheim herunterfällt, wenn sie versucht hinauf zu humpeln.“ Dieser Gedanke amüsierte ihn offensichtlich. Er lächelte sie an und wie die meisten Frauen in seiner Nähe, konnte sie seinem Charme nicht widerstehen.

    „Das ist sehr aufmerksam von dir.“

    Sie sah sich meinen Knöchel genau an, bevor sie sich meinem Handgelenk widmete. „Es ist nichts Schlimmes“, sagte sie lächelnd. „Ist beides bloß verstaucht.“

    Sie legte mir einen Stützverband an und gab mir einen Kühlbeutel.

    Ich schwang mich von der Liege. Vielleicht etwas zu schwungvoll, sodass mir schwarz vor Augen wurde. Ich kippte nach vorne weg, aber Jayden war schon da um mich zu fangen.

    „Olivia, Olivia! Geht’s dir gut? Ist dir schwindelig?“, fragte er besorgt.

    Ich richtete mich auf und sah ihn mit einem Lächeln an. „Ich bin okay, bin nur etwas zu schnell aufgestanden.“

    Er erwiderte mein Lächeln. „Ich dachte schon ich muss dich ins Krankenhaus fliegen.“

    Erschrocken sah ich ihn an. Hatte er etwa meine Gedanken gehört?

    „Was siehst du mich den so entgeistert an?“

    „Nichts.“

    „Glaubst mir wohl nicht, dass ich dich ins Krankenhaus geflogen hätte, was? Na ja, dann kennst du meine Rakete nicht, die ich im Zimmer stehen habe“, scherzte er.

    Sogleich war ich erleichtert. Gedanken lesen. Was für ein Blödsinn, Olivia. Du hast eindeutig zu viel „Twilight“ gelesen.

    Jayden bückte sich und griff in meine Kniebeugen, während der andere Arm auf meinem Rücken platziert war.

    „Was tust du da?“, fragte ich nervös.

    „Nach was sieht es den aus?“, antwortete er mit einer Gegenfrage, bevor er mich hochhob und ich wieder in seinen Armen war. „Ich trage dich in dein Zimmer.“

    „Vergiss es“, protestierte ich, als Mrs Kennedy uns die Tür aufmachte.

    „Schon zu spät“, informierte er mich mit einem leichten Lächeln, das in seinen Augen ein Funkeln aufblitzen ließ.

    Verlegen schaute ich zur Seite. Es war nicht so, dass ich seine Nähe nicht genoss, sondern mich mittlerweile zu sehr danach sehnte. Mein Herz flatterte heftig in meiner Brust. Ich befürchtete es könnte mich verraten. Er stampfte in seinen Trainingssachen durch den Schnee, der den Weg zu meinem Zimmer bedeckt hatte.

    „Viktor“, knurrte er und seine Mine verfinsterte sich.

    Viktor kam uns entgegen. Ich seufzte, weil sie sich bestimmt wieder streiten würden. In nur kürzester Zeit hatte ich es geschafft aus Freunden und Teamkameraden, Rivalen zu machen.

    Ich hatte ein schlechtes Gewissen, da ich auf keinen von beiden verzichten wollte. Ich mochte Viktor und fühlte mich wohl bei ihm. Er brachte mich zum Lachen und gab mir das Gefühl etwas Besonderes zu sein. Und Jayden. Na ja, er ist Jayden. Ich kann nicht aufhören an ihn zu denken. Was mir ein wenig Angst macht. Doch noch viel mehr Sorgen machte ich mir wegen dem morgigen Abend. Das Date mit Jayden Evens. Ich konnte nur hoffen, dass es meinem Knöchel bald besser ging. Humpelnd zu einem Date zugehen, war keine Option.

    „Solltest du nicht beim Training sein?“, fragte Jayden angespannt. Ich spürte, wie sich sein Griff verstärkte und er mich fester an sich drückte.

    „Genauso wie du - Kapitän.“ Viktor zog das „Kapitän“ gekonnt in die Länge.

    Einen Augenblick funkelten sie sich gegenseitig an, als würden Blitze zwischen ihren Augen hin und her fliegen.

    Was sollte ich jetzt bloß sagen? Keinen Schimmer. Wahrscheinlich würden sie mir nicht einmal zuhören. Jungs. Ich hatte mich in eine sehr unglückliche Lage geritten. Und Viktor wusste noch nichts von meinem Date mit Jayden. Am besten war es, ihm nichts davon zu erzählen.

    „Wie du siehst, helfe ich Olivia. Sie ist die Treppe herunter gestürzt und hat sich den Knöchel verstaucht.“

    Viktor kam näher. „Geht es dir gut?“, fragte er mit ehrlicher Besorgnis. Seine dunklen Augen sahen tief in meine.

    Gedanke sofort abschütteln. Ich lag in Jaydens Armen, da sollte ich keine Gedanken an einen anderen haben.

    „Ja, es zieht nur ein wenig. Eigentlich kann ich gehen, aber Jayden bestand darauf mich in mein Zimmer zu bringen.“

    „Ach, das kann ich doch auch erledigen“, schlug Viktor lächelnd vor. „Da du ja schon fürs Training bereit bist, wie man sieht.“ Er zeigte mit der Hand an Jayden herunter.

    „Nein, schon gut. Es ist ja nicht mehr weit“, entgegnete Jayden kühl lächelnd. „Vor allem bin ich bereit für das morgige Spiel und du?“

    Wieder schwiegen sie sich an.

    „Jungs tut mir leid euch zu unterbrechen, aber ich friere langsam.“

    „Oh natürlich“, sagte Jayden und lächelte mich so entzückend an, dass ich beinahe vergaß, dass Viktor auch dabei war.

    Zügig lief Jayden an Viktor vorbei.

    „Du musst nicht mitkommen Viktor.“ Jaydens Stimme klang gereizt.

    „Warum denn nicht? Ich möchte auch sicher sein, dass sie gut ankommt.“

    Die Situation war peinlich, so richtig peinlich. Hoffentlich kam niemand vorbei. Wenn Erin das hier sehen würde, hätte sie einen Grund um Krieg anzufangen.

    Jay trug mich ohne Probleme die Treppe hinauf. Ich gab Viktor meinen Schlüssel, der dann meine Tür aufschloss. Jayden setzte mich auf meinem Bett ab. Fast unbemerkt streichelte er mir über die Hand. Seine Berührung war so sanft, wie eine Feder. Ich sah hinunter auf seine Hand, die auf meiner ruhte. Mein Herz schlug auf der Stelle schneller. Ich folgte seinem Arm hinauf, bis zu seinen grünen Augen, die mich dazu verführen wollten seine unwiderstehlichen Lippen zu küssen, die den meinen viel zu nah waren. In seinem Blick lag so viel Feuer, das mein Körper anfing zu glühen.

    „Tut der Fuß noch weh?“, fragte Viktor und der magische Moment zwischen mir und Jay war vorbei.

    „Nein, es ist besser. Wäre nicht nötig gewesen mich hoch zutragen, aber danke“, sagte ich zu Jayden. Meine Wangen röteten sich ein wenig, was ich deutlich spürte.

    „Gern geschehen.“

    „Brauchst du noch ein wenig Gesellschaft?“, fragte Viktor, als er sich neben mich setzte.

    „Ähm…“

    „Sie hat meine Gesellschaft“, antwortete Jayden vor mir. „Du kannst jetzt gehen.“ Sein Blick war finster.

    „Ich denke Olivia kann das selbst entscheiden.“ Viktor stand auf und stellte sich vor ihm auf.

    Oh verdammt, das ist ja wieder super Olivia. Die Zwei prügeln sich gleich in deinem Zimmer.

    „Das kann sie durchaus und ich glaube zu wissen, was sie möchte. Sonst würde sie wohl kaum mit mir ausgehen“, band er ihm auf die Nase.

    Noch besser. Viktor drehte sich zu mir um. Er sah mich wütend an. Seine Nasenflügel blähten sich beinahe so auf wie bei Lisa. Ich steckte in der Bredouille.

    „Ich glaube es ist am besten, wenn ihr jetzt beide geht und zwar gleich. Mein Fuß tut mir weh und ich möchte mich ausruhen, deshalb …“

    „Na klar“, sagte Viktor verärgert. „Du brauchst Ruhe.“ In seiner Stimme schwang Zorn mit. Er sah Jayden noch einmal böse an und verließ blitzartig den Raum.

    „Soll ich wirklich gehen?“, fragte Jayden.

    „Ja. Wir sehen uns Morgen.“

    „In Ordnung.“ Er strich mir eine Locke zur Seite und lächelte sanft. „Ich kann`s kaum erwarten.“

    Ich lächelte schüchtern zurück, bevor er ebenfalls aus dem Zimmer ging. Ich war erleichtert, als sie beide aus meinem Zimmer raus waren. Ich ließ mich zurück aufs Bett fallen und legte die Hände auf das Gesicht.

    „Ich bekomme eine Krise“, stöhnte ich. „Was mach ich jetzt nur?“, fragte ich mich selbst.

    Ich brauchte den Rat einer Freundin, also setzte ich mich wieder auf und kramte mein Handy aus meiner Handtasche, die neben dem Bett gelegen war. Schnell war es gefunden. Ich wählte Karins Nummer und hoffte sie würde abnehmen, auch wenn sie wahrscheinlich in der Schule war.

    „Hey Olivia“, begrüßte mich Karin.

    „Jetzt habe ich wohl Glück gehabt. Dachte du bist sicher noch in der Schule.

    „Ich habe Magenschmerzen. Bin heute Zuhause geblieben.“

    „Soll ich ein anderes Mal anrufen?“, fragte ich,

    „Nein, nein. Telefonieren kann ich immer“, sagte sie fröhlich.

    „Ich hatte ein wenig Redebedarf. Bei Camile habe ich es gar nicht erst versucht, sie antwortet bereits seit zwei Wochen, weder auf SMS noch auf Telefonate. Weißt du, was los mit ihr ist?“

    Karin blieb stumm.

    „Karin?“

    „Ja … weißt du“, murmelte sie. „Ich wollte es dir schon vorgestern sagen, als wir telefoniert haben, aber Camile hat mir gesagt, sie würde es selbst tun. Anscheinend hat sie nicht den Mut.“

    „Was ist den passiert?“, fragte ich verwirrt.

    „Wie soll ich dir das jetzt sagen.“

    „Sag schon“, drängte ich.

    „Sie und … Joe … sie sind zusammen“, offenbarte sie mir.

    Ich war im ersten Moment sprachlos.

    „Olivia bist du noch da? ... Tut mir echt leid. Ich habe ihr schon meine Meinung dazu gesagt, aber es war ihr egal. Ich hätte nie gedacht, dass sie so sein kann.“

    „Jetzt wird mir so einiges klar. Wie soll sie auch mit mir sprechen. Sie könnte sich danach ja nicht mehr im Spiegel ansehen. Das macht mich so … oh Gott. Diese, ich sag`s besser nicht.“ Ich war echt sauer auf Camile. Ich wollte sie nicht bei dem nennen, für was ich sie im Augenblick hielt.

    „Ich weiß es ist nicht schön, aber du bist weit weg und musst sie nicht zusammen sehen, also mach dir keine Gedanken um sie und Joe. Ihr seid nicht mehr zusammen, daher, na ja was ich sagen will, es wäre schlimmer, wenn du gegangen wärst und ihr wärt noch ein Paar. Oder bist du noch in ihn verliebt?“

    „Nein“, sagte ich schnell. „So ist es nicht. Um das geht es mir doch gar nicht. Es geht mir um unsere Freundschaft. Aber die ist ihr wohl egal. Denn kaum bin ich weg, schnappt sie sich Joe. Sie hat nicht einmal den Mumm es mir selbst zu gestehen. Wahrscheinlich wollte sie ihn schon, als ich noch mit ihm ausging.“

    „Ich hätte vielleicht nichts sagen sollen.“

    „Doch, natürlich. Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast, sonst wüsste ich immer noch nicht, woran ich bin.“

    „Möchtest du über was anderes reden? Um auf andere Gedanken zu kommen - weswegen wolltest du eigentlich mit mir sprechen?“

    Sie hatte recht. Camile und Joe waren in Santa Barbara. Ich war hier, mit Viktor und Jayden, die sich wegen mir duellierten. Ich hatte genug Probleme, die gelöst werden mussten.

    „Es geht um zwei Jungs“, fing ich an.

    „Gleich zwei?“ Ich hörte das Lächeln aus ihrer Stimme heraus. „Nur noch zehn Minuten Mom, ich telefoniere mit Olivia“, rief Karin ihrer Mutter im Hintergrund zu. „Also und weiter? Was ist mit den beiden?“

    „Es ist irgendwie kompliziert. Die Beiden haben sich wegen mir ein wenig zerstritten. Mit Viktor bin ich wirklich gut befreundet, er sieht gut aus, ist nett und klug. Ich mag ihn sehr. Und Jayden, er ist, ich kann dir gar nicht beschreiben wie er ist Karin. Er ist stark, strotzt vor Selbstbewusstsein, ist sich bewusst, wie er auf Mädchen wirkt, was ja eigentlich eher selten der Fall ist in seinem Alter. Er zieht mich magisch an. Wenn ich in seiner Nähe bin, schlägt mein Herz unaufhaltsam. Er bringt mich zum Lachen und der Drang ihn zu küssen wird immer stärker.“

    „Also willst du was von Jayden aber nicht von Viktor? Habe ich das richtig verstanden?“

    „Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube schon. Aber auf der anderen Seite haben Viktor und ich uns schon einmal fast geküsst. Er kämpft regelrecht um mich, was mir schon ein bisschen imponiert. Am Samstag habe ich ein Date mit Jayden, der es gleich Viktor auf die Nase binden musste, der wiederum ist jetzt sauer auf mich. Ich bin total verwirrt.“

    „Du braucht mich also, um dir zu bestätigen, was du eigentlich bereits weißt. Du musst eine Entscheidung treffen.“

    „Karin! Wie viel Mal muss ich dich noch rufen?“, fragte Karins Mutter verärgert.

    Ich hörte sie durch das Telefon.

    „Tut mir leid Olivia, meine Mutter rastet gleich aus. Lass mich wissen, wie es weiter geht. Ich bin schon neugierig.“

    „Na klar, auf jeden Fall.“

    „Bye Oliv.“

    Ich musste sicher sein, für wenn ich mehr empfand. Und das würde ich nach dem Date mit Jayden bestimmt.

    Ich legte das Handy weg und wollte es mir gerade auf dem Bett bequem mache, als es klopfte. Ich hatte keine Lust aufzustehen, aber dennoch tat ich es.

    Ich öffnete die Tür. „Viktor. Was machst du hier?“, fragte ich etwas unhöflich. „Ich habe doch deutlich gesagt, dass ich gern alleine wäre.“

    Ich wollte einen klaren Kopf bekommen. Was ich aber nicht konnte, wenn er ständig bei mir auftauchte.

    „Ich wollte in Ruhe mit dir reden.“

    „Und über was?“

    „Darf ich den reinkommen?“

    Ich zögerte.

    Er lächelte sanft. „Ach komm, lass mich rein.“

    „Na gut“, stimmte ich zu und ließ ihn eintreten.

    „Über was möchtest du den reden?“ Ich schloss die Tür und drehte mich zu Viktor, der mir unerwartet nah war. Ich prallte beinahe mit ihm zusammen.

    Zärtlich strich er mir meine Haare aus dem Gesicht über die Schulter zurück. Obwohl es nicht das erste Mal war, das er dies tat, machte es mich dieses Mal nervös. Mein Herz schlug schneller.

    „Du weißt, dass ich dich mag, oder?“, fragte er leise.

    „Das weiß ich, ja.“

    „Und du magst mich.“

    „Das tue ich.“

    „Dann geh am Samstag mit mir aus“, bat er.

    „Ich kann nicht Viktor. Jayden hat mir zugesagt.“

    Er zog die Augenbrauen zusammen. „Was meinst du, mit er hat dir zugesagt?“

    „Ich habe ihn nach einem Date gefragt, nicht umgekehrt.“

    Seine Augen weiteten sich. In seinem Blick sah ich, wie gekränkt er war. „Warum?“

    „Weil ich … ich“, stammelte ich. „Ich mag ihn. Ich glaube mehr, als nur das“, gestand ich, weil es mir schwerfiel, nicht ehrlich zu sein.

    „Und was ist mit uns?“

    „Es gibt kein „uns“ Viktor und ich denke nicht, dass es je dazu kommen wird.“

    Er legte die Hand an meine linke Wange. „Du irrst dich. Ich spüre, da ist etwas zwischen dir und mir. Sonst hätten wir uns nicht schon einmal fast geküsst.“ Langsam beugte sich Viktor zu mir herunter und ich hinderte ihn nicht dabei, obwohl ich wusste, was er vor hatte. „Und ich weiß, du fühlst es auch“, hauchte er an meinem Mund, bevor seine weichen, warmen Lippen auf die meinen trafen.

    Ich erwiderte den Kuss, der sich unwahrscheinlich gut anfüllte, bis er anfing besitzergreifend zu werden und jegliche Zärtlichkeit verlor. Viktor packte mich an der Taille und zog mich an sich.

    Ich drückte ihn von mir weg. „Hör auf, Viktor“, bat ich. „Hör auf!“, rief ich und schubste ihn von mir weg.

    Ich atmete schwer und sah den 1.90-Meter-Mann wütend an.

    Er sah verschämt zu Boden und dann wieder zu mir. Ich kaufte ihm ab, dass er begriff, was er gerade getan hatte, aber trotzdem würde ich nicht einfach darüber hinwegsehen.

    „Es tut mir leid … ich wollte nicht … du weißt schon.“

    „Ich glaube du gehst jetzt besser.“ Ich öffnete die Tür.

    Er blieb kurz neben mir stehen. „Ich wollte kein Arsch sein, ich hoffe du weißt das.“

  


  
    Geliebter Bruder


    

    „Alexis, was soll ich heute Abend anziehen?“, fragte ich nervös, als ich vor meinem offenen Kleiderschrank stand. „Ich will einfach perfekt aussehen.“

    „Hmm …" Sie kramte in meinem Schrank. „Was macht ihr den? So viele Möglichkeiten habt ihr hier nicht auf dem Gelände.“

    „Auf dem Gelände?“ Ich sah sie fragend an. „Wir bleiben nicht hier.“

    „Du kannst nicht einfach so aus dem Internat verschwinden, für das brauchst du eine Genehmigung. Du kommst nicht einmal durchs Tor. Hast du die Regeln etwa nicht gelesen?“

    „Nicht wirklich. Soviel ich weiß, fahren wir ins Kino, in die Stadt.“

    „Ich wette er hat Miss Frost schöne Augen gemacht, damit sie das erlaubt“, sagte Alexis lachend. „Ich glaube die Eisenstange könnte einen Mann vertragen. Die ist dermaßen frustriert. Das sieht man auf zwei Kilometer Entfernung.“

    Ich lachte, da Alexis mehr als nur Recht hatte. Diese Frau war einfach nur verklemmt und meistens mies drauf.

    „Warte mal. Wie wollt ihr in die Stadt und wieder zurückkommen? Mit dem Bus? Da seit ihr ja eine Ewigkeit unterwegs.“

    „Jayden hat ein Auto hier.“

    „Nicht im Ernst oder?“

    „Warum siehst du mich so an?“

    „Das wusste nicht einmal ich. Ich glaub das nicht. Du bekommst den Jungen an der Schule, der seinen privaten Wagen haben darf. Sein Vater muss Unmengen von Summen spenden. Er kann es sich auch leisten.“

    „Das kann schon sein“, sagte ich. „Hilf mir jetzt ein Outfit zu finden, anstatt darüber zu grübeln wie viel Geld Jaydens Eltern der Schule spenden. Hast du vergessen, wer meine Konkurrenz ist? Ich muss sie übertrumpfen.“

    Ich zog ein schwarzes Oberteil heraus, dass mir Jaydens Aufmerksamkeit garantierte und eine schöne Jeans.

    „Erin ist doch keine Konkurrenz - sie macht sich bloß lächerlich.“ Sie sah sich das Oberteil an. „Das sieht süß aus. Zieh das an und noch ein paar sexy Jeans, die deinen Hintern betonen und er wird dir nicht widerstehen können.“

    „Hast du nicht gesehen, wie sie ihn gestern angemacht hat. Die Hand auf seiner Brust, das Lächeln … ahh … ich wäre ihr beinahe an die Gurgel gegangen.“

    Ich zog mein Outfit an und betrachtete mich im Spiegel. Gar nicht mal so schlecht. Geschminkt war ich auch schon. Nur dezent, aber gerade so viel das man sah, das ich was trug und nicht zu viel, um billig zu wirken.

    Es klopfte. Mein Herz machte einen Hüpfer.

    „Das ist er“, sagte ich aufgeregt. „Ok Alexis, bis morgen“, verabschiedete ich mich, gab ihr einen Kuss auf die Wange, schnappte mir meinen Mantel und ging zur Tür.

    „Bis morgen und viel Spaß. Tu nichts, was ich nicht auch tun würde.“ Ihr Grinsen war so breit, das es fast keinen Platz mehr in ihrem Gesicht hatte.

    Ich zwinkerte ihr zu, bevor ich die Tür öffnete und in den Flur trat.

    „Hallo Jayden“, begrüßte ich ihn lächelnd.

    „Hey Olivia.“ Der Klang seiner Stimme versetzte mich in Hochstimmung. „Bist du bereit?“

    „Und wie.“

    Er reichte mir seine Hand, die ich mit Vergnügen nahm.

    „Jayden?“ Erklang es hinter uns, gerade als wir die Treppe herunter gehen wollten.

    Wir drehten uns zu der Stimme um. Es war Erin, die uns ganz überrascht ansah.

    „Ja, Erin?“, fragte Jayden.

    „Wohin gehst du?“ Sie kam uns entgegen.

    Sie fragte nicht wohin geht „Ihr“, nein sie fragte bewusst, wohin gehst „Du“.

    „Ins Kino“, antwortete er locker. „Wir haben leider keine Zeit mehr, um zu reden. Sorry“, sägte er sie ab.

    Und ohne ein weiteres Wort legte er seine Hand an meinen Rücken und führte mich Richtung Stufen.

    Innerlich lächelte ich. Erin, diese blöde Kuh, war bei ihm abgeblitzt, direkt vor meinen Augen. Das hatte sie sowas von verdient.

    Unten angekommen nahm er wie selbstverständlich meine Hand und verschlang seine Finger mit den meinen, dabei lächelte er unvergleichlich sanft. Dieses Lächeln, welches meinen Puls zum rasen brachte, machte mir bewusst, dass ich die Entscheidung über meine Gefühle schon längst getroffen hatte. Und auch wenn ich Viktors Kuss zugelassen hatte, änderte es nichts daran, dass ich kurz davor stand mich hoffnungslos in Jayden zu verlieben.

    „Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, das es eigentlich nicht erlaubt ist ein Auto zu haben“, sagte ich, während wir zum Haupttor liefen.

    Er lächelte frech. „Was hat dir Alexis den noch so erzählt?“

    „Zum Beispiel, dass es Schülern ohne Genehmigung auch nicht gestattet ist, das Schulgelände zu verlassen, um in die Stadt zu fahren.“

    „Was soll ich sagen, ich habe eben ein einnehmendes Wesen.“ Er lächelte und öffnete eine der Garagentüren. „Warte hier“, bat er, bevor er hineinging.

    Das Licht ging an und ein schwarzer BMW kam zum Vorschein. Nett, dachte ich mir.

    Als ich Dad um ein Auto gebeten hatte, sagte er, ich würde eventuell eins bekommen, wenn ich lerne Verantwortung zu übernehmen. Übersetzt hieß das, nie.

    Jayden stieg ein und fuhr vorsichtig hinaus. Lächelnd setzte ich mich auf den Beifahrersitz.

    Meine leichte Nervosität von vorhin steigerte sich von Minute zu Minute. Aus welchem Grund auch immer. Vielleicht weil ich gleich eine halbe Stunde ganz alleine mit ihm sein würde.

    Nicht einen Augenblick hatte ich in den letzten zwei Wochen darüber nachgedacht, wie schnell das Ganze passiert war. Ausgerechnet jetzt konnte mein Gehirn nicht abschalten und kramte alles Mögliche hervor. Jayden hatte sein Interesse gezeigt, noch bevor er nach London zu seinen Eltern flog. Obwohl er von mir nicht mehr wusste, als meinen Namen. Und auch als er wieder da war, schenkte er mir so viel Aufmerksamkeit, wie man es eigentlich nur bei Menschen tat, die man länger kannte. Ich hatte es nicht wahrgenommen, bis jetzt, da ich neben ihm in seinem Wagen saß und mich danach sehnte seine Hand zu berühren.

    Das Eisentor der Schule öffnete sich langsam, während ich den Sicherheitsgurt anlegte.

    „Darf ich das Radio einschalten?“, fragte ich.

    „Natürlich“, antwortete er ohne seinen Blick von der Straße zu nehmen.

    Musik half mir immer mich zu entspannen und ich hatte Entspannung dringend nötig.

    „Was sehen wir uns den an?“, fragte ich interessiert.

    Er sah kurz zu mir und lächelte. „Ich dachte, das können wir auch dort entscheiden. Ich richte mich ganz nach dir.“ Wieder widmete er sich der Straße.

    Ich lächelte vor mich hin und strich mir meine blonden Locken hinter das Ohr.

    Ein paar Minuten sagten wir nichts, bis Jayden etwas tat, was ich nicht im Leben in diesem Augenblick erwartet hatte. Er nahm meine Hand und verschlang seine Finger mit den Meinen, als wären wir bereits ein Paar. Als würde ich ihm gehören und er mir.

    Verblüfft blickte ich ihn an, er lächelte bloß.

    „Ich bin froh endlich mit dir alleine zu sein“, sagte er dann nach einer Weile. „Ich dachte, die zwei Wochen würden nicht mehr vorbei gehen.“

    „Warum?“

    „Weil Viktor darauf lauert, mit dir auszugehen.“

    „Wäre das so schlimm gewesen?“

    Unerwartet hielt er am Straßenrand und löste den Sicherheitsgurt.

    „Warum hältst du?“, fragte ich verwirrt.

    Nichts um uns herum bewegte sich, nur die Musik aus dem Radio, übertönte die Stille der Dunkelheit. Seine grünen Augen strahlten voller Intensität. Mein Herz hämmerte mir gegen die Rippen, als er unerwartet meinem Gesicht näher kam.

    Mir wurde plötzlich dermaßen warm, am liebsten hätte ich mir meine Jacke vom Leib gerissen.

    Sanft legte er seine linke Hand an mein Gesicht. Für eine Sekunde schloss ich die Augen und genoss die Berührung. Als ich sie wieder öffnete, waren seine Lippen den meinen so nah, ich spürte seinen Atem auf meinem Gesicht.

    „Warum?“, sagte er nur Millimeter von meinem Mund entfernt. „Weil du zu mir gehörst“, flüsterte er. „Weil ich dir gehöre. Seit dem ersten Tag.“ Sein Atem streifte mein Gesicht.

    Ich konnte mich kaum noch zusammenreisen. So etwas wie diesen Augenblick hatte ich noch nie erlebt. Und auch das, was ich gerade fühlte, war so unwirklich. Erst als seine warmen, unglaublich weichen Lippen auf meine trafen, gestand sich mein Herz ein, das ich mich schon längst unsterblich in Jayden Evens verliebt hatte. Zärtlich umschloss ich mit meiner Hand sein linkes Handgelenk. Jayden küsste mich mit einer solchen Leidenschaft, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte. Der Geschmack seines Mundes war süß und wie ein Aphrodisiakum, das mich in Ekstase versetzte.

    Er blickte mir sanft in die Augen, nachdem er den Mund von meinem genommen hatte. „Ich möchte nicht, dass du mit Viktor ausgehst. Ich will, dass es alle wissen - du gehörst zu mir! Wenn du das anders siehst, dann fahre ich dich auf der Stelle zurück. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass dich ein anderer küsst.“

    Ich küsste ihn sanft. „Ich will nur dich“, sagte ich an seinem Mund.

    „Ich bin froh das zu hören. Sonst hätte ich alle anderen Anwärter auslöschen müssen. Wäre ganz schön viel Arbeit gewesen. Schließlich schreiben wir am Mittwoch Biologie.“ Er lachte.

    „Ich glaube wir sollten wieder weiterfahren“, sagte ich lachend. „Wir wollen ja den Film nicht verpassen.“

    „Nein. Wollen wir nicht.“

    Ich konnte nicht glauben, was gerade geschehen war.

    Er legte den Sicherheitsgurt wieder an, lächelte mir zu und fuhr los. Nur Sekunden danach verschlang er seine Hand mit meiner. Verdammt. Es war echt.

    Gott, ich werde den Augenblick genießen, wenn Erin davon erfährt.

    „Warum lächelst du so zufrieden?“, fragte er.

    „Wegen Erin“, gab ich offen und ehrlich zu. Ich wollte unsere Beziehung nicht mit einer Lüge beginnen.

    Unerwartet lachte er laut los.

    Überrascht sah ich in mit weit geöffneten Augen an.

    „Sieh mich nicht so an mit deinen großen, grünen Augen. Inzwischen weiß jeder, dass ihr euch spinnefeind seid.“

    „Was soll ich sagen. Sie hat damit begonnen. Ich bin eigentlich ein friedlicher Mensch, aber niemand nennt mich eine Schlampe.“

    „Du bist also eine Kämpferin?“

    „Ich hatte bis jetzt keine Probleme mich selbst zu verteidigen.“

    „Dann weiß ich ja, wer mich beschützt, falls wir heute Abend überfallen werden.“ Er grinste bis über beide Ohren.

    Ich zog eine Grimasse. „Ha, ha, mach dich nur lustig über mich. Wie lange ist es eigentlich noch bis in die Stadt?“

    „Etwa zwanzig Minuten.“

    „Hoffe es läuft was Gutes im Kino", sagte ich.

    Jayden war eindeutig der, den ich wollte. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr dran. Mein Herz schlug schneller, nur weil er meine Hand hielt. Diese eine kleine Berührung war so normal und doch war es für mich außergewöhnlich, weil ich mich noch nie so gefühlt hatte, wenn jemand meine Hand hielt.

    Obwohl wir nicht mehr weit von Zürich entfernt waren, befand sich kein weiteres Auto auf der Straße. Was mich ein wenig beunruhigte. Schließlich war es dunkel und ich hatte leider zu viele Horror Filme gesehen.

    „Merkwürdig“, sagte Jayden leise.

    „Was ist?“

    „Wir sind in fünfzehn Minuten in der Stadt und es sind keine Autos auf der Autobahn.“ Verwundert sah er auf die Straße.

    Wie aus dem Nichts schoss plötzlich vor uns ein roter Lichtstrahl aus der Straße. Der Asphalt spaltete sich wie Wasser. Ich hielt mich am Sitz fest und krallte meine Fingernägel in das Leder, während ich wie am Spieß schrie. Der Schmerz in meinem Handgelenk war mir egal. Jayden bremste, mit all seiner Kraft und riss das Steuer nach links. Das Auto begann zu schleudern. Wir wurden in die Luft katapultiert, dabei überschlugen wir uns. Ich sah gerade mein Leben vor mir ablaufen, während ich kopfüber in diesem Auto auf den Beton starrte. Gleich würde ich auf der Straße zerschmettert werden.

    Ich sah zu Jayden. Er richtete seine Hand gegen die Frontscheibe, diese zersprang im selben Augenblick. Ein enormer Windstoß ging von Jayden aus nach unten. Meine Augen waren so weit aufgerissen, dass sie beinahe schmerzten. Ich richtete meinen Blick wieder auf die Straße unter uns. Das Auto drehte sich langsam und kam mit enormem Druck krachend auf dem Asphalt an. Dies alles geschah innerhalb von wenigen Sekunden.

    Zitternd saß ich in dem Sitz. Bewegen konnte ich mich nicht, genauso wenig wie sprechen. Die Funktionen meines Körpers waren wie ausgeschaltet.

    "Geht es dir gut?", fragte mich Jayden.

    Langsam drehte ich meinen Kopf in seine Richtung. Fassungslos starrte ich ihn an. "Ist das dein Ernst?", fragte ich mit erstickter Stimme.

    "Es tut mir leid. Ich hätte wissen müssen, dass er uns aufspürt."

    "Von was redest du überhaupt? Wir sind um ein Haar draufgegangen Jayden", brüllte ich. "Ich habe gerade - keine Ahnung, was da passiert ist, aber normal war es sicher nicht. Du hast das Auto, wie auch immer, wieder herumgedreht. Was war das?" Ich war gerade dabei durchzudrehen. "Und was zum Teufel ist das da draußen?" Ich zeigte auf das rote Licht, das immer noch aus dem Boden schien.

    Er machte ein besorgtes Gesicht. "Mach dir keine Sorgen. Es wird alles gut. Ich werde dich beschützen."

    "Vor was den?", fragte ich außer mir und warf meine Arme in die Luft.

    "Vor Markus", antwortete er und stieg aus dem demolierten Wagen. Er lief in Richtung des Lichts.

    Schnell löste ich meinen Sicherheitsgurt, als Jayden sich umdrehte und seine Hand erhob, legte sich mein Sicherheitsgurt wie von Geisterhand um meine Brust. Der Gurt ließ sich nicht mehr aus dem Verschluss lösen. Mit aller Kraft zog ich daran. Nichts geschah. Mein Körper wurde davon gegen den Sitz gepresst, sodass ich nicht einmal herauskriechen konnte.

    Panisch sah ich wie Jayden dem roten Licht immer näher kam. Mein Herz schlug wie wild. Ein Mann kam auf ihn zu. Die Haare, so dunkel wie die Nacht, umrandeten sein düsteres Gesicht. Er war ganz in Schwarz gekleidet und verschmolz beinahe mit der Dunkelheit, wäre da nicht dieses Licht.

    Sein Blick war konzentriert auf Jayden gerichtet.

    "Du weißt, dass ich sie nicht freigeben kann", sagte Jayden ruhig.

    "Sie gehört mir", antwortete der Unbekannte. "Zwing mich nicht dich zu töten Bruder." Seine Stimme klang tief, rau und bedrohlich.

    Das war Jaydens Bruder? Ich konnte nicht fassen, was ich da gerade gehört hatte.

    "Niemand muss sterben Markus, aber wenn du es darauf anlegst, werde ich keine Rücksicht nehmen", warnte ihn Jayden.

    "Du warst schon immer starrköpfig, kleiner Bruder", sagte Markus ruhig. "Doch du weißt, ich brauche dieses Mädchen und du stehst zwischen ihr und mir."

    Jayden hob die Hand und richtete sie gegen den Mann, als er plötzlich wie versteinert dastand.

    "Markus!", brüllte Jayden, während dieser an ihm vorbei ging. "Du wirst den ganzen Zorn der Magier auf dich laden, wenn du sie mitnimmst."

    Nur oberflächlich bekam mein Bewusstsein mit, was Jayden da sagte, ich starrte auf Markus, dessen Blick auf mich geheftet war. Er kam dem Wagen immer näher. Angsterfüllt versuchte ich mich aus dem Auto zu befreien, um davon zu laufen, auch wenn ich wahrscheinlich nicht weit gekommen wäre.

    Als er mich erreichte, öffnete er langsam die zerbeulte Tür. Mein Herz sprang mir vor Angst praktisch aus der Brust. Plötzlich löste sich der Sicherheitsgurt und ließ mich frei.

    Markus sah hinein und streckte mir seine Hand entgegen. "Du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich werde dir nichts tun", beteuerte er.

    Ich konnte mich nicht bewegen.

    "Lass sie in Ruhe!", schrie Jayden, immer noch reglos stehend.

    "Ich gebe dir mein Wort", fuhr Markus fort. "Du bist bei mir in keinerlei Gefahr."

    "Was willst du von mir?", fragte ich. "Ich kenne dich nicht. Woher soll ich wissen, dass du dein Wort hältst? Du bedrohst schließlich sogar deinen Bruder."

    "Ich werde dir alles erklären Olivia, doch dafür musst du mir vertrauen."

    Ich sah auf seine Hand, die er mir immer noch anbot. Und aus einem Grund, den ich mir nicht erklären konnte, ergriff ich sie und stieg aus dem Auto.

    "Hab keine Angst", beruhigte er mich erneut.

    Ich sah zu Jayden. Er konnte sich nicht umdrehen. Er schrie und kämpfte mit aller Kraft dagegen an.

    "Wirst du ihn gehen lassen?", fragte ich.

    "Ja. Der Zauber wird sich lösen, sobald wir weg sind", antwortete Markus.

    Zauber, Zauber, Zauber. Hallte es immer wieder in meinem Kopf. Hatte dieser fremde Mann, der Jaydens Bruder war, gerade Zauber gesagt?

    Ja hatte er und anders war dies hier gar nicht zu erklären.

    "Olivia, tu es nicht", rief Jayden. "Du weißt nicht, auf was du dich einlässt."

    "Es tut mir leid, Jayden", sagte ich und plötzlich verschwamm er vor meinen Augen.

  


  
    Blutmagier


    

    Ich blinzelte und schon wir waren nicht mehr auf der Straße bei Jayden, sondern in einer Wohnung.

    Markus stand rechts neben mir.

    "Du wirst dich fragen, wo wir sind", sagte er ohne mich anzusehen.

    "Sind wir noch in Zürich?", wagte ich zu fragen.

    "Ja, der Transportzauber geht nicht über weite Strecken", erklärte er ruhig.

    Transportzauber?

    "Was willst du von mir?", fragte ich. Meine Stimme zitterte.

    Ein fast nicht sichtbares Zucken seines Mundes zeigte eine Art von Lächeln, wenn man es so nennen konnte. Er drehte sich von mir weg, ohne zu antworten. Ich folgte ihm mit meinen Augen. Er steuerte ein schwarzes Ledersofa an, auf das er sich setzte.

    "Du bist die Erlösung", gab er schließlich von sich.

    "Erlösung?", fragte ich vorsichtig. "Wen könnte ich den schon erlösen?"

    Seine dunklen, braunen Augen sahen mich an, als würde er nach etwas suchen. Er strich sich sein pechschwarzes, kinnlanges Haar mit der linken Hand nach hinten.

    Ich bewegte mich nicht von der Stelle und starrte ihn an. "Geht es Jayden gut?", fragte ich.

    Mein Puls war auf 200. Meine Angst roch man wahrscheinlich auf 300 Meter und ich machte mir fürchterliche Sorgen um Jayden.

    Was wenn es ihm nicht gut ging? Was wenn Markus sein Wort nicht gehalten hat und er immer noch dort auf dieser Straße stand?

    "Meinem Bruder wird nichts geschehen. Ich habe den Zauber gelöst, als wir gingen", antwortete er mit seiner rauen Stimme. "Du weißt nicht, wer du bist, nicht wahr?", fragte er mich nun.

    "Ich bin Olivia Moor."

    "Ja, das bist du - setzt dich doch", bot er mir an und zeigte mit der Hand auf einen Sessel.

    Zögerlich und ohne ihn aus den Augen zu lassen, setzte ich mich.

    "Was hat es mit der Erlösung auf sich?", fragte ich erneut.

    "Dein Blut ist die Quelle aller Macht. Ein Blutmagier würde alles tun, um an diese Macht zu kommen."

    Meine Augen weiteten sich. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, ob ich etwas sagen sollte, ob ich überhaupt bei Bewusstsein war oder vielleicht doch im Koma lag und träumte.

    "Möchtest du nicht wissen, was ein Blutmagier ist?", fragte er mich.

    "Sollte ich es den wissen?", antwortete ich.

    "Du gehörst dazu, also hast du ein Recht es zu wissen - deine Eltern sind Magier, genauso wie der Rest deiner Mitschüler. Um dich zu schützen, haben sie dir dein Geburtsrecht verschwiegen und dich auf dieses, recht spezielle, Internat geschickt."

    "Bist du ein Blutmagier?" Meine Stimme klang etwas kratzig.

    "Ja ... ich jedoch, habe es unter Kontrolle. Und trotzdem wurde ich aus der Gesellschaft ausgeschlossen."

    "Was heißt das?"

    "Ich bin ein Verstoßener … Magie ist ein Strom aus Energie. Magier die nicht genug Energie produzieren können, um den Ausgleich im Körper zu halten, sind gezwungen magische Energie herzustellen, um am Leben zu bleiben. Dadurch übernimmt die Magie langsam die Macht über den eigenen Körper. Und Magie alleine ist unberechenbar. Das eigene Ich verschwindet. Somit hat man die Wahl, zwischen sterben und leben, mit dem Wissen, wenn man das Leben wählt, auf eine Art trotzdem stirbt. Die Meisten, so wie ich, entscheiden sich gegen den Tod, weil, auch wenn es nicht viele zugeben, jeder hat Angst davor zu sterben. Die Gesellschaft der Magier toleriert diesen Zustand nicht."

    Mein Puls stieg stetig, während ich ihm zuhörte. Ich ließ mir jedes Wort noch einmal durch den Kopf gehen. Doch es ergab für mich keinen Sinn. Nichts was er sagte, kam in meinem Unterbewusstsein an.

    "Ich glaube dir nicht", sagte ich leicht aufgebracht. "Meine Eltern würden mich nie belügen."

    "Eltern lügen, um zu beschützen", entgegnete er.

    "Ja, vor dir", brach es aus mir aus, während ich wütend aus dem Sessel aufstand. "Du bist mitten auf der Straße aufgetaucht und hättest uns um Haaresbreite umgebracht. Und dann hast du mich mit der Sorge um deinen Bruder erpresst mit dir zu kommen. Und jetzt soll ich dir diesen Schwachsinn glauben?"

    "Wie bist du den in meine Wohnung gekommen, Liebes?" Ein leicht amüsiertes Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen. "Ist dir entfallen, dass ich uns hergezaubert habe?"

    "Vielleicht war ich ohnmächtig und du nutzt meine momentane Verwirrung, um mir diesen Blödsinn aufzutischen."

    Unerwartet lachte er lauthals los. Verwirrt blinzelte ich ein zwei Mal schneller.

    "Warum sollte ich das, wenn es nicht wahr wäre? Und hast du in deiner kleinen Theorie auch eine Erklärung, wie ich die Straße spalten konnte? Oder meinen Bruder reglos machen, um dich dann, wie du sagst, zu erpressen mit mir zu kommen?"

    Ich stand da und wusste, er hatte recht. Mein Ausbruch hatte mir nichts außer der Tatsache gebracht, dass ich wohl doch eine Magierin war. Da meine ganze Familie offensichtlich Magier waren und mich mein Leben lang belogen hatten.

    Mit gesenktem Blick setzte ich mich langsam wieder hin.

    "Ich weiß, so eine Information, ist nicht leicht zu verdauen, Olivia. Ich verstehe, dass du versuchst eine logische Antwort zu finden. Doch die gibt es nicht. Es ist so, wie ich es dir sagte."

    "Kann ich etwas zu trinken haben?", fragte ich leise.

    "Natürlich."

    Er stand auf und ging rüber in die offene Küche, wo er Wasser aus dem Kühlschrank holte und es mir in einem Glas brachte.

    "Danke." Ich trank es in einem Zug aus. "Was nun?", fragte ich nach einigen Sekunden der Stille. "Was genau willst du von mir? Mein Blut?"

    "Ich will dich beschützen. Das heute hätte auch jemand anders sein können. Mein Bruder war viel zu leichtsinnig, mit dir das Schulgelände zu verlassen. Deine Eltern haben dich hingeschickt, weil die Anderen dir auf der Spur sind."

    "Die Blutmagier?"

    Er nickte. "Vor Hunderten von Jahren hatte ein damals mächtiger Magier, der in der Gesellschaft verehrt wurde wie ein Gott, eine Vision von einem Mädchen. Sie lautet: Sie wird kommen, eines Engels gleich, wenn Sonne und Mond am Himmel vereint. In den Träumen der Wächter wird sie sein. Ihr Herz rein, voll Unschuld und ohne Böswilligkeit. Ihr Blut ist das Elixier der Macht. Beschützt muss wie werden, bis der Mond schwarz ist wie die Nacht.“

    Meine Augen weiteten sich. Mein Herz schlug noch schneller.

    "Ich kenne diese Legende", sagte ich, nachdem er fertig gesprochen hatte. "Ich habe sie in einem Buch, in der Bibliothek der Schule gelesen. Arkadus war der Titel. Und über dem Satz "Der Aufstieg des Erben"."

    Etwas überrascht blickte er mir in die Augen. "Das ist unmöglich."

    "Warum?"

    "Weil das Buch im Haus der Schatten aufbewahrt wird. Und das ist in Wien. Dort haben bloß drei Menschen Zutritt. Die Ältesten. Sie sind unser Gesetz. Erst wenn einer stirbt, wird ein Nachfolger vom Haus der Schatten gewählt. Das ist ein Job auf Lebenszeit. Keiner von ihnen würde es dort wegbringen und keiner wäre so dumm dort einzusteigen."

    "Egal was du sagst, ich hatte es in der Hand. Es war schwarz mit einem goldenen Titel und in einer fremden Sprache, trotzdem konnte ich es lesen."

    Leicht nachdenklich blickte er kurz zur Seite. "Wie viel konntest du lesen?"

    "Nur die Legende. Die Bibliothekarin nahm es mir weg, bevor ich weiter blättern konnte. Als ich wieder danach sehen wollte, war es nicht mehr da."

    Nachdenklich strich er sich durch die schwarzen Haare.

    "Weißt du den nicht, was in diesem Buch steht?", fragte ich nach einigen Sekunden des Schweigens.

    "Die mächtigsten und gefährlichsten Zaubersprüche, die je geschrieben wurden. Mit den richtigen Hinweisen und der Legende gelangt man zum Grab desjenigen, der dieses Buch geschrieben hat. Dort befindet sich der Zauber, welcher einen zum stärksten Magier auf Erden macht. Aber wer diese Energie freisetzt, kann den Planeten zerstören. Ein besessener Blutmagier wird davor nicht zurückschrecken, weil, wie ich erklärt habe, nicht er oder sie Herr über sich selbst ist, sondern Magie und diese strebt nach mehr Energie. Deshalb wirst du versteckt und das Buch unter Verschluss gehalten."

    "Warum wurde das Buch und die Grabstätte nicht zerstört, wenn sie so gefährlich sind?", fragte ich.

    "Denkst du, wir wären nicht auf die Idee gekommen?", fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen. "Arkadus ist unzerstörbar und das Grab nicht auffindbar", erklärte er weiter. "Und doch würden die Blutmagier alles tun, um dich in die Finger zu bekommen.

    "Also willst du die Macht?", fragte ich Markus etwas zögerlich.

    "Nein. Ich möchte dich beschützen. Und ich will mich nicht mehr selbst bekämpfen müssen. Ich strebe nach der Erlösung."

    Ich sah in diese dunklen Augen und versuchte etwas Unaufrichtiges zu entdecken, aber ich sah nur die Ehrlichkeit.

    "Und wie? Wenn nicht einmal die mächtigsten Magier es wissen."

    "Ich habe die Schriftrolle, die zum Grab führt. Aber in einer verschlüsselten Sprache. Ich erhoffe mir, dass du sie lesen kannst. Es wird gesagt, dass sich auch der Zauber der Erlösung dort befindet."

    "Woher willst du wissen, dass sie etwas mit der Legende zu tun hat, wenn du sie nicht lesen kannst?"

    "Ein Engel ist auf dem Siegel", antwortete er überzeugt.

    Ich schüttelte den Kopf. "Wieso seit ihr euch so sicher, dass ich es bin? Ich kann es nicht sein, Markus. Ich habe keine magischen Kräfte."

    "Am Tag deiner Geburt fand eine Sonnenfinsternis statt. Wie es geschrieben steht: Wenn Sonne und Mond vereint - an diesem Tag, wurde jede Magierin, die ein Kind erwartete, überwacht. Du trugst als Einzige das Zeichen von Sonne und Mond auf der Stirn. Was deine Kräfte anbelangt, sie wurden direkt nach deiner Geburt blockiert. Damit du schwerer aufzufinden bist. Auch die Wahl des Internats ist kein Zufall. Es befindet sich im Besitz der Magiergemeinschaft. Ein Zauber verwehrt Blutmagiern den Zutritt."

    Mein Gehirn versuchte alles zu verarbeiten, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Diese ganze Situation war einfach viel zu absurd.

    Ungläubig schüttelte ich wieder den Kopf. "Das ist so verrückt. Ich weiß nicht, wie ich damit klarkommen soll. Und war für ein Zeichen soll da auf meiner Stirn sein?" Ich zeigte mit der Hand darauf. "Wie du siehst, ist da nichts."

    "Glaub mir, es ist vorhanden. Du bist es, den du warst in meinen Träumen."

    Ich starrte ihn ohne zu blinzeln an.

    "In den Träumen der Wächter wird sie sein", sagte er langsam.

    "Du siehst dich also berufen die Anderen zu retten?", fragte ich, nachdem ich meine Stimme wieder gefunden hatte.

    "Nein, nur mich selbst", antwortete er kühl. "Ich weiß nämlich nicht, wie lange ich noch ich selbst bin."

    Eine erdrückende Stille legte sich über den Raum. Minutenlang blickten wir uns schweigend an.

    "Möchtest du mehr wissen?", brach Markus das Schweigen. "Oder hast du vor mich den ganzen Abend anzustarren?"

    Ich hob die Schulter und schüttelte leicht den Kopf. „Klär mich auf“, bat ich. „Falls überhaupt noch etwas von meinem Gehirn aufgenommen wird.“

    Das Gefühl des Unbehagens ließ langsam nach, auch wenn ich nicht nachvollziehen konnte weshalb. Schließlich wusste ich nicht, ob ich wirklich außer Gefahr war bei Markus. Und doch vertraute ich ihm auf einer Art. Er war der Einzige, der ehrlich zu mir war. Mein Leben lang, wurde ich belogen von meiner eigenen Familie. Nicht einmal Jayden hatte mich aufgeklärt. Er hatte geschwiegen und das verletzte mich tiefer als ich es je zugeben würde. Und nun saß ich bei einem Fremden, der mehr über mich wusste, als ich selbst.

    "Es gibt drei Stufen der Magie. Zaubern durch Worte, durch Handbewegungen und durch die Gedanken. Wann ein Magier soweit ist, in die nächste Stufe zu wechseln, entscheidet sein Arkadus."

    Ich runzelte die Stirn. „Arkadus?“, fragte ich. „Ich dachte das Buch, das ich gesehen habe heißt Arkadus?“

    "Ein Arkadus, ist das persönliche Zauberbuch, eines jeden Magiers. Mit zwölf Jahren, findet das Buch einen selbst. Es ist ein Buch mit unendlichen Seiten. Bestehend aus den Grundzaubern. Die man selbst erweitert.“

    Es war so unwirklich, was ich mir das anhörte und trotzdem war es anscheinend ein Teil meines Lebens, den ich nicht kannte.

    "Warum erzählst du mir das alles? Was erwartest du eigentlich von mir, Markus?"

    "Ich bitte, um deine Hilfe."

    "Warum hast du auf eine so drastische Weise, um meine Hilfe gebeten?", fragte ich. "Du hättest einfach fragen können, ohne gleich eine ganze Straße zu zerstören."

    "Ich wollte, dass sie es wissen. Es gibt nichts Eindrücklicheres, als einen guten Auftritt." Ein Funkeln kam in seinen Augen auf.

    "Ich nehme an du möchtest, dass ich diese Schriftrolle lese? Oder was?"

    "Nicht nur das. Du sollst mich begleiten."

    "Wohin denn? Ich gehe bestimmt nirgendwo mit dir hin. Ich will nach Hause, Markus", verlangte ich. "Ich habe genug davon."

    Er schwieg einige Sekunden. "Ich könnte dich dazu zwingen." Etwas Bedrohliches klang in seinen Worten mit.

    Ich schluckte einmal leer. "Wie?"

    "Ich bin ein Magier. Wie wohl?"

    Ich starrte in seine dunklen Augen. "Nein", sagte ich schließlich.

    "Wie bitte?"

    "Nein", antwortete ich wieder selbstbewusst. "Du könntest mich nicht zwingen."

    Ich wusste nicht, woher dieses Gefühl kam. Aber ich hatte recht, da war ich mir sicher.

    "Wie kommst du darauf?"

    "Weil du mich ansonsten nicht gebeten hättest, sonder dir meine Hilfe erzwungen hättest."

    Langsam erhob er sich vom Sofa, ohne von mir wegzuschauen. "Du bist nicht dumm", sagte er mit anhaltend ernster Mine.

    "Dummheit liegt nicht in der Familie."

    Er lief an mir vorbei, zum Fenster. Ich drehte mich im Sitzen in seine Richtung. Markus stand mit verschränkten Armen vor dem Fenster.

    "Warum ... fragst du nicht deine Familie, um Hilfe?", fragte ich nach längerem Warten.

    "Sie würden sie mir verwehren. Ich bin der verstoßene Sohn. Ein Blutmagier. Die Schande der Familie." Verbitterung schwang in seiner Stimme mit.

    Ich senkte meinen Blick. Ich empfand Mitleid für Markus. Es machte mich traurig, das er offensichtlich einsam war. Ich konnte nicht behaupten, je im Stich gelassen worden zu sein von meiner Familie. Sogar jetzt, wo ich die Wahrheit kannte. Ich war beschämt über mich selbst. Als Egoistin hatte ich mich, bis zu diesem Zeitpunkt nicht gesehen.

    "Es würde gegen all ihre Prinzipien und gegen alles, an was sie glauben verstoßen. Außerdem ist es nicht gestattet, nach dem Grab von Merlin zu suchen. Blutmagier könnten einem folgen. Wie du weißt, wären die Konsequenzen der Tot für alle."

    Der Mund stand mir so weit offen, es hätte ein Traktor durchfahren können, als ich den Namen Merlin hörte.

    "Merlin? Das ist nicht dein Ernst, oder?“, fragte ich fassungslos.

    Er drehte sich zu mir um. "Überrascht dich das wirklich, nachdem was du heute alles erfahren hast?"

    „Ja, doch ein wenig“, sagte ich kopfnickend. Meine Stirn lag in Falten.

    „Was soll ich sagen - nicht alles ist eine Legende.“ Nachdenklich sah er zur Seite und wandte sich wieder von mir ab. „Ich verstehe dich, Olivia. Wenn man zwischen Leben oder vielleicht, für einen Fremden, sterben wählen muss, würde sich jeder für das Leben entscheiden. Zumindest habe ich versucht, dich für meine Sache zu gewinnen.“

    Ich setzte mich wieder gerade in den Sessel. „Ich wäre dir sowieso keine besonders große Hilfe. Ich weiß nicht einmal, wie ich mit dem Ganzen umgehen soll.“

    „Akzeptieren, ist die einzige Möglichkeit. Außerdem solltest du deine Kräfte zurück verlangen“, schlug er vor.

    „Kannst du das nicht machen?“

    „Nein. Derjenige, der den Bann ausgesprochen hat, ist der Einzige, der ihn auch wieder aufheben kann.“

    Die Gedanken zischten mir in Lichtgeschwindigkeit durch den Kopf. Vielleicht war es doch das Richtige, Markus zu begleiten. Es war besser, wenn ich die Zaubersprüche fand, als das ich geopfert werde von Blutmagiern, die an die Macht wollen.

    „Wie kann ich dir vertrauen?“, fragte ich. „Wenn ich mich doch umstimmen lasse, dich zu begleiten.“

    Er stelle sich neben den Sessel und sah auf mich herunter. „Du wirst du wohl einfach es müssen.“

    Einige Sekunden lang, starrte ich ihn seine braunen Augen. Meine Entscheidung war getroffen. Auch wenn sich alles in mir sträubte, ich würde Markus helfen.

    „Gut“, sagte ich, stand auf und streckte ihm meine Hand entgegen. „Wir sind nun also Partner.“

    Etwas misstrauisch musterte er mich, bevor er sie nahm. „Woher der plötzliche Sinneswandel?“

    „Das ist nicht wichtig. Nimm meine Hilfe an oder lass es.“

    Ein leichtes Zucken seiner Mundwinkel zeigte seine Zufriedenheit. „Angenommen.“

    „Wann erfahre ich, was die Legende genau aussagt?“

    Er drehte sich von mir weg, ohne zu antworten.

    „Wohin gehst du?“

    „Ich bin gleich wieder hier.“

    „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, rief ich hinterher.

    „Später“, antwortete er und bog um die Ecke.

  


  
    Magische Herkunft


    

    Außer mir vor Wut, die sich in den letzten Stunden angesammelt hatte, tigerte ich hin und her, während Markus aufgestanden war und das Zimmer verlassen hatte. Immer wieder halten seine Worte durch meine Gedanken. Ich war überfordert mit dem hier. Ich wollte zu meinen Eltern, ich wollte hören, dass es nicht stimmt, dass ich nur geträumt hatte.

    "Du musst dich beruhigen, bevor ich dich zurückbringe", sagte Markus vom anderen Ende des Raums.

    "Beruhigen?", fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen. "Wie soll ich mich den beruhigen? Meine Eltern sind Magier, genauso wie mein Bruder. Meine ganze verdammte Familie ist es. Und ich werde vom Bösen verfolgt, weil sie mein Blut trinken wollen, um an die Weltherrschaft zu kommen. Dazu kommt, ich habe nichts, womit ich mich verteidigen kann. Wie soll ich mich da beruhigen?!", schrie ich. "Mein Kopf explodiert gleich."

    Gefühle, die mir bis jetzt unbekannt waren, strömten durch meinen Körper. Pure Angst, Verwirrung, das Gefühl des Verrats.

    "Und dein Bruder", fuhr ich fort. Wütend blickte ich ihn Markus Augen. "Er hat es gewusst! Er hat mich genauso belogen, wie die anderen Menschen in meinem Leben."

    Mein Puls war jetzt so hoch, dass sich Schwindel ankündigte. Gelassen kam Markus zu mir herüber und legte mir seine Hand auf die Schulter. Mein Herzschlag verlangsamte sich, meine Atemzüge wurden von Sekunde zu Sekunde regelmäßiger.

    Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen.

    "Was hast du getan?", fragte ich völlig entspannt.

    "Du hast mir keine Wahl gelassen, Olivia. Ich habe einen Beruhigungszauber gesprochen. Es bringt dir nichts, wenn du deinen Eltern so aufgebracht entgegen trittst."

    "Ich denke wohl kaum, dass sie schon in Zürich sind. Der Flug dauert etwas länger als drei, vier Stunden."

    "Glaub mir, sie sind hier", versicherte er mir.

    "Ich dachte der Zauber vermag euch nicht weit zu bringen?"

    "Einen Ältesten schon. Ihre Energie ist größer. Dadurch wirkt der Zauber anders, als bei mir."

    "Super", schnaubte ich. "Wo willst du mich jetzt hinbringen?“, fragte ich.

    "In deinem Zimmer", antworte er. "Vor dem Tor sind sicher Wachen. Es wäre zu riskant für mich."

    Verwundert sah ich in an. Als mir eine Erinnerung vor dem geistigen Auge aufblitzte. "Du warst es."

    "Was war ich?"

    "Der nächtliche Besucher vor einigen Wochen. Du bist in unseren Schlafräumen herumgeschlichen", beschuldigte ich ihn.

    Er lächelte. "Ja. Und du hast mich, sehr leichtsinnig verfolgt."

    "Ich ... ich dachte ihr ..."

    "Ich sagte dir doch, ich bin anders, als der Rest der Blutmagier." Er reichte mir seine Hand. "Wir müssen."

    Ich atmete einmal ein und aus, dann ergriff ich sie. "Los geht's."

    

    „Olivia!“, kreischte meine Mutter hysterisch durch den Aufenthaltsraum.

    Ich verharrte bei der Eingangstür, während meine Eltern auf mich zueilten.

    „Gott sei Dank“, sagte mein Vater und schloss seine Arme um mich.

    Ich erwiderte seine Umarmung. Denn trotz meiner Enttäuschung war ich froh meine Eltern zu sehen. Ich hatte mich bei Dad immer sicher gefühlt. So als könne mir die Welt nichts anhaben. Dad ließ mich los. Mom nahm mein Gesicht in die Hände und drückte mir, mit Tränen in den Augen, einen Kuss auf die Stirn. Solche Gefühlsausbrüche war ich mir von ihr nicht gewohnt. Sie hatte kaum bei Großvaters Beerdigung geweint.

    „Geht es dir gut?“, fragte sie besorgt. „Hat er dir etwas getan?“

    „Nein, er hat …“, fing ich an, als plötzlich mein Bruder durch die andere Tür hineinstürmte. „David!“, rief ich und rannte los. Ich fiel ihm in die Arme. „Ich bin so froh dich zu sehen.“

    „Ich auch Kürbis. Ich bin schon vom schlimmsten ausgegangen.“ Seine Stimme war voller Freude.

    Ich ließ meinen großen Bruder los und lächelte ihn an. Viel zu lange hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Als ich mich umdrehte, war der Aufenthaltsraum der Schule auf einmal gut gefüllt. Dutzende Augenpaare starrten mich erwartungsvoll an.

    „Alle Schüler begeben sich bitte in ihre Zimmer“, forderte Miss Frost auf. „Miss Moor ist wohl auf und braucht jetzt Ruhe.“

    Ohne ein Wort folgten sie ihrer Aufforderung. Ich suchte nach Jayden, doch er war nicht unter ihnen.

    Nachdem alle Schüler den Raum verlassen hatten, kam ein mir nicht bekannter Mann, zu mir.

    „Wir sind alle sehr erleichtert, dass es dir gut geht“, sprach er langsam. Ich hatte selten eine so tiefe Stimme gehört.

    Ich starrte diesen leicht beängstigenden Mann in seine dunklen Augen.

    „Olivia.“

    Nur eine Person sprach meinen Namen so aus. Ich drehte mich um. Erleichterung war das einzige Wort, welches sein Gesicht in diesem Augenblick beschrieb. Auf seinem Mund lag ein zaghaftes Lächeln.

    „Jayden.“ Mein Herz klopfte wie wild. Alle Wut fiel von mir ab, als ich in seine grünen Augen sah. So viel hatte ich mir vorgenommen, ihm an den Kopf zu werfen, doch plötzlich viel mir kein einziger Satz mehr ein.

    Ich lief ihm entgegen und er schloss mich in seine Arme. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, flüsterte er. „Das Ganze ist meine Schuld.“

    „Ich will das nicht vor meinen Eltern bereden“, sagte ich.

    Er nickte.

    „Du solltest auch in dein Zimmer“, sagte der unheimliche Unbekannte.

    „Ja, Vater“, antwortete Jayden voller Respekt.

    Meine Augen weiteten sich. Er war Jaydens und Markus Vater. Deshalb diese Ähnlichkeit.

    „Wir sehen uns Morgen.“ Er drückte meine Hand kurz, bevor er uns verließ.

    „Setz dich mein Engel“, bat Dad, der den Arm um meine Schulter gelegt hatte.

    Ich nickte und setzte mich in einen der Ledersessel.

    „Wo war er mit dir?“, fragte Mom, die mir gegenübersaß.

    „Das ist nicht wichtig“, antwortete ich mit aller Selbstbeherrschung, die ich aufbringen konnte. Ich hätte sie liebend gerne angeschrien und wäre dann wie üblich aus dem Zimmer gerauscht, aber diesen eine Mal, musste ich gelassen bleiben, um meine Antworten zu bekommen.

    „Viel wichtiger ist. Wer bin ich?“ Ich sah tief in die Augen meiner Mutter und blickte danach zu Dad, dessen Mine wie versteinert war. Alle schwiegen. Meine Ungeduld stieg mit jeder Sekunde. „Keiner von euch will mir also erzählen, was ich eigentlich schon weiß? Was hattet ihr gedacht? Ich würde zurückkommen, nachdem ich von einem Magier entführt wurde und erfahren musste, dass meine Eltern Magier sind und würde zu alldem keine Fragen haben?“, fragte ich gereizt. Dahin war meine Selbstbeherrschung und mein Verständnis für meine Eltern. Die Wut hatte wieder die Oberhand. Aufgebracht stand ich auf. „Ihr habt mich belogen. Und du auch David.“ Ich zeigte enttäuscht auf meinen Bruder.

    „Es war nur zu deinem Schutz“, verteidigte er sich.

    „Wenn du mich wirklich hättest beschützen wollen, wärst du bei mir geblieben und nicht nach Frankreich gezogen“, warf ich ihm vor.

    Ich sah, wie sehr es ihn traf. Er war verletzt.

    „Jetzt ist aber genug“, sagte Mom in ihrer gewohnten Härte. Alle Anzeichen von Gefühlen waren verflogen. Sie stand langsam auf. „Wir werden uns nicht rechtfertigen dafür, dass wir dich beschützt haben. Seit deiner Geburt war deine Geheimhaltung und der Schutz deines Lebens, unser Lebensinhalt. Ich werde mir hier nicht von dir anhören, dass du dich ungerecht behandelt fühlst. Dein Vater und ich haben gerade die schlimmsten Stunden unseres Lebens hinter uns“, erinnerte sie mich. „Wir dachten du seist tot“, fügte sie hinzu.

    „Ihr hättet es mir trotzdem sagen sollen, wenigstens, als ihr mich hier her abgeschoben habt.“

    „Du wurdest nicht abgeschoben, Olivia.“ Dad ergriff das Wort. „Es war nur zu deinem Besten. Wir dachten, du seist nicht in Gefahr, solange du an der Elias bist.“ Er sah verärgert zu Miss Frost.

    Sie blickte verschämt zur Seite und zupfte an ihrer Bluse.

    „Mein Sohn ist derjenige, der Schuld an dieser Situation träg“, sagte Jaydens Vater ernst.

    „So ist es“, bestätigte Mom. Sie blickte ihn verachtend an. „Bei allem Respekt, Jack. Aber ich möchte, dass sich dein Sohn von unserer Tochter fernhält.“

    „Das ist nachvollziehbar. Ich werde dafür sorgen.“

    „Nein“, protestierte ich. „Ich entscheide selbst, mit wem ich befreundet bin.“

    „Das steht nicht zur Debatte.“ Dad sah mich streng an.

    „Darf ich mich vorstellen. Ich bin Jack Evens.“ Jaydens Vater bot mir seine Hand an und unterbrach gekonnt meinen Protestversuch. Höflicherweise nahm mich sie. „Ich nehme an Markus hat dir von uns erzählt?“

    „Uns?“ Etwas verwirrt hob ich die Augenbrauen.

    Er zeigte auf die zwei weiteren Personen, die mir erst jetzt aufgefallen waren. Ich kannte weder die Frau noch den Mann.

    „Ich bin einer der Ältesten.“

    „Ich verstehe.“

    Kein Wunder konnte er nicht um Hilfe bitten. Sein Vater gehörte zu den mächtigsten Magiern der Welt. Dass einer seiner Söhne ein Blutmagier war, musste für ihn eine Schande sein.

    „Wir müssen wissen, was mein Sohn von dir wollte.“

    Ich brauchte einige Sekunden für meine Antwort. „Er wollte, dass ihr alle wisst, dass es ihn noch gibt.“ Die Veränderung in Mr. Evens Gesicht war unverkennbar. Ich setzte mich wieder hin. „Er hat mir alles über die Blutmagier erklärt und welche Rolle ich dabei spiele.“

    „Ist Markus noch er selbst?“ Er klang hoffnungsvoll.

    „Ja, ist er. Soweit ich das beurteilen kann. Er hatte keine Absichten, mir etwas an zu tun.“

    „Jack. Er ist verloren“, sagte einer der Anderen und legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter.

    „Vielleicht auch nicht, Julian. Er hat es länger geschafft, als sonst jemand.“

    „Und trotzdem gibt es keine Heilung“, erwiderte dieser.

    Ich wollte sagen, „Doch, die gibt es“, aber ich hielt mich an die Abmachung mit Markus. Ich schwieg.

    „Ich bin müde“, sagte ich und sah Dad dabei an.

    „Ich denke, es war genug Stress für heute. Meine Tochter braucht Ruhe“, reagierte er augenblicklich.

    „Ich begleite sie ins Zimmer“, bot David an.

    Dad küsste mich auf die Stirn und flüsterte mir ins Ohr. „Wir reden morgen noch einmal. Alleine.“

    Ich nickte leicht.

    „Gute Nacht, Olivia.“

    „Gute Nacht, Mom.“

    David und ich gingen schweigend nebeneinander her. Ich war hart zu ihm gewesen, ohne mir zuerst anzuhören, was er zu sagen hatte.

    „Es tut mir leid“, sagte er nach halbem Weg und blieb stehen. „Es tut mir leid, wenn du dich alleine gefühlt hast.“

    „Und mir tut leid, dass ich so boshaft war. Aber die Ostküste war schon weit genug. Dann hast du Simone getroffen und kamst immer seltener nach Hause. Als du nach Europa gezogen bist, war ich am Boden zerstört. Ich dachte ich hätte meinen großen Bruder verloren. Meinen Fels in der Brandung.“ Traurig sah ich zu Boden.

    „Komm her.“ Er nahm mich in die Arme. „Du wirst mich nie verlieren, Kürbis. Du bist meine Schwester. Ich werde immer bei dir sein. Bis zum letzten Tag.“

    Er lächelte und ich erwiderte es.

    „Denkst du Mom und Dad erlauben mir meine Kräfte wieder zu bekommen?“

    Er hob die Augenbrauen. „Ich glaube kaum. Es gab schließlich einen Grund, warum sie dir genommen wurden.“

    „Aber so kann ich mich nicht verteidigen.“

    „Das musst du auch nicht. Dafür sind wir zuständig. Gehen wir erst einmal rein. Es ist kalt hier draußen.“

    Ich nickte und wir gingen weiter bis in mein Wohnheim. Alles war noch wie vor ein paar Stunden. Das Wetter war frostig, die Stufen knarrten unter meinen Füßen, während wir hoch in mein Zimmer gingen, mein Bruder war immer noch mein Bruder. Trotzdem war jetzt alles anders.

    Ich öffnete meine Tür. Überrascht blieb ich stehen, als ich Jayden auf meinem Bett sitzen sah. Schneller als ich blinzeln konnte, stand David vor mir. „Was willst du hier?“, fragte mein Bruder zornig.

    „Ich wollte bloß mit Olivia reden.“

    „Du hast dich von ihr fernzuhalten. Dir haben wir das Ganze zu verdanken. Sie hätte dabei sterben können“, warf er ihm vor.

    Ich hielt David am Arm fest. Er sah nach hinten. „Ist schon gut“, sagte ich ruhig. Markus hatte ganze Arbeit geleistet mit dem Beruhigungszauber. Außer meinem kleinen Ausbruch im Aufenthaltsraum fühlte ich mich recht gelassen. Obwohl ich noch vor einer Stunde, vor Wut kochte. „Ich will mit ihm reden.“

    David schnaubte. „Ich warte vor der Tür“, sagte er zu mir und blickte dann Jayden warnend an, bevor er hinausging.

    „Jay, bevor du etwas sagst, musst du wissen, dass ich dir nicht vergeben habe. Auch wenn ich mich freue, dich zu sehen und glücklich bin, dass Markus dir nichts getan hat, bin ich dennoch wütend und enttäuscht. Nicht nur weil du es mir nichts gesagt hast. Ich kann es verstehen. Aber das du mich trotz deines Wissens, was da draußen auf mich wartet …“ Ich zeigte demonstrativ aus dem Fenster. „ … in Gefahr gebracht hast, kann ich beim besten Willen nicht in meinen Kopf bringen.“

    Er senkte seinen Blick.

    „Warum, hast du das gemacht?“, fragte ich verletzt.

    Er kam auf mich zu und blieb nur Zentimeter vor mir stehen. „Ich habe für einen Augenblick vergessen, wer du bist. Es war alles so normal. Alles, was ich im Kopf hatte, war das du dich für mich entscheidest“, sagte er ruhig. „Doch nichts kann je normal sein, wenn man in die Urenkelin von Merlin verliebt ist.“

    Meine Augen weiteten sich so groß wie Tennisbälle. Verliebt und Merlins Enkelin in einem Satz, überforderte mein etwas überstrapaziertes Gehirn.

    „Er hat es dir nicht gesagt.“ Erkannte Jayden an meinem Gesichtsausdruck.

    „Nein. Hat er nicht. Aber er sagte mir etwas anders. Er behauptet ich wäre in seinen Träumen.“

    „Das glaube ich nicht. Er ist ein Blutmagier, er kann kein Wächter sein.“

    Ich schüttelte den Kopf. „Und was soll das Ganze bedeuten?“, fragte ich aufgebracht.

    „Ich glaube, sie sollen dich beschützen.“

    „Woher willst du wissen, dass Markus nicht mehr derselbe ist? Ihr habt ihn verstoßen, obwohl er anders ist. Er hat es unter Kontrolle.“

    „Das behaupten Drogensüchtige auch.“

    „Und trotzdem hat er mir nichts getan“, verteidigte ich Markus.

    „Ich weiß nicht, was er will.“

    „Er möchte Erlösung, von dem zu was er langsam wird.“

    „Es gibt keine“, sagte er mit Traurigkeit in der Stimme.

    Ich widersprach ihm nicht. Obwohl ich Jayden gerne die Hoffnung gegen hätte, das sein Bruder wieder geheilt werden könnte.

    Jayden nahm mein Gesicht in seine rechte Hand. Mein Herz klopfte wie wild, während er mich sanft ansah und mich dann zärtlich küsste. Ich ließ es zu.

    „Du bist im Augenblick aufgebracht und wütend … “

    Ich wollte zur Seite wegschauen, da legte er mir wieder die Hand an die linke Wange und zwang mich sanft nicht von ihm wegzusehen.

    „Ich weiß es, seit dem ersten Tag. Seit dem ersten Augenblick, als ich dich sah“, sagte er.

    „Und was?“

    „Dass ich mein Herz an dich verlieren würde. Du hattest es bereits an dem Abend vor London.“

    Mit offenem Mund starrte ich in seine tiefgrünen Augen, die mir bis ins Innerste zu sehen schienen. Jede Faser meines Körpers wollte ihm antworten, bis auf meinen Kopf, der mich zurückhielt.

    „Ich hoffe du kannst mir vergeben … irgendwann.“

    Einige Sekunden war ich wie betäubt. Nicht imstande mich zu bewegen, oder ein Wort zu sprechen.

    Jayden lief zur Tür ohne etwas zu sagen und blieb stehen. „Gute Nacht, Olivia.“

    „Gute Nacht … Jayden“, sagte ich leise.

    Ich ließ ihn gehen, obwohl er ausgesprochen hatte, was ich fühlte. David sah ihn böse an, als Jay an ihm vorbei ging.

    „Alles klar bei dir?“, fragte David besorgt.

    Ich nickte. „Ich leg mich schlafen.“

    „Ich bin in der Nähe, wenn etwas sein sollte.“

    Ich lächelte dankbar.

  


  
    Geheime Türen


    

    Mit meinen Eltern saß ich in meinem Zimmer. Ich hatte eine unruhige Nacht hinter mir. Zu viele Gedanken waren mir im Kopf herumgeschwirrt.

    „Ich bin also Merlins Ur, Ur, Ur Enkelin, oder so was in der Art?“, fing ich an.

    „Ja“, antwortete Mom, die auf dem Stuhl neben meinem Schreibtisch saß. „Wir haben seine Blutlinie.“

    „Und was nun?“

    „Wir nehmen wieder unser Leben auf“, sagte Dad und setzte sich neben mich aufs Bett. „Du bleibst hier, wo du in Sicherheit bist und gehst zur Schule. Wir reisen wieder nach Hause.“

    „Das ist alles?“ Meine Stirn legte sich in Falten. „Ihr lasst mich in der Schweiz?“ Fassungslos starrte ich Dad in die Augen.

    „Wir können dir keinen ausreichenden Schutz mehr bieten“, sagte Mom. „Die Elias können sie nicht betreten. Somit kannst du in Ruhe leben.“

    „Leben, Mom? Das nennst du leben? Das ist Gefängnis. Und was ist, wenn ich fertig bin? Soll ich für immer hierbleiben?“

    „Ist es dir lieber gejagt zu werden?“, fragte sie.

    „Nein, aber …“

    „Im Augenblick …“, unterbrach Dad mich. „… bist du in größerer Gefahr, als je zuvor. Wir sind deine Eltern und wollen nur, dass es dir gut geht.“

    „Dann gebt mir meine Kräfte wieder“, verlangte ich.

    „Das steht nicht zur Verhandlung, Olivia.“ Mom stand auf. „Es gab einen Grund, weshalb sie dir genommen wurden. Einen sehr guten Grund.“

    „Wenn ihr mir nicht helfen wollt, dann geht doch“, schrie ich meine Eltern wütend an.

    Ich war nie besonders gut darin gewesen mich zurück zuhalten.

    „Wir reisen morgen früh wieder nach Hause“, sagte Mom. „Solange hast du Zeit, um nachzudenken.“

    „Wir werden sie dir nicht wieder geben“, fügte mein Vater hinzu, bevor sie gingen.

    Wutentbrannt schaltete ich Musik ein und drehte die Anlage voll auf. Normalerweise hätte es schon an der Tür geklopft, aber die Meisten waren im Unterricht und der Rest wollte wohl das entführte, leicht verstörte Mädchen nicht stören. Nach einer halben Stunde hatte ich mich einigermaßen wieder beruhigt und stellte die Musik ab. Ich würde einen Weg finden meine Kräfte wieder zu bekommen, auch ohne die Hilfe meiner Eltern. Kaum hatte ich mich an den Schreibtisch gesetzt, klopfte es an der Tür. Ich stand auf und öffnete sie.

    „Alexis, was willst du hier?“, fragte ich recht bissig.

    „Darf ich reinkommen, Liv? Ich möchte dir erklären, warum dir niemand etwas gesagt hat und vor allem ich.“

    „Komm rein.“

    Verloren standen wir im Zimmer.

    „Ich kann euch verstehen“, fing ich an. „Und trotzdem bin ich enttäuscht, weil ihr nicht die seid, für die ich euch gehalten habe. Ich dachte wir wären Freunde.“

    „Wir sind immer noch dieselben. Ich bin immer noch dieselbe. Wir mussten es dir verschweigen. Jedem, der auch nur daran dachte, dir zu verraten, wer du bist, wurde mit einem Jahr Arrest und Entzug der Magie gedroht“, erklärte sie mir.

    „Ich verstehe.“ Ich setzte mich aufs Bett.

    „Nein. Tust du nicht, Olivia.“ Sie setzte sich zu mir. „Ein Entzug der Magie bedeutet Schmerz. Es ist wie Feuer, das einen von innen verbrennt. Wir haben Krämpfe am ganzen Körper. Du weißt nicht, wie das ist. Ich habe es nur einmal gesehen. Bei meinem Bruder. Ich dachte er stirbt.“

    „Warum habe ich keine Schmerzen?“

    „Ein Entzug ist nicht das gleiche wie das Bannen der Kräfte. Ich sage dir das als Freundin. Überlege dir gut, ob du es wirklich willst.“

    „Haben dich meine Eltern geschickt?“, fragte ich ungewöhnlich gelassen, aber doch misstrauisch.

    „Nein, ich habe gelauscht.“

    Ich sah von ihr weg auf den Boden. Ich verstand Alexis und auch Jayden jetzt besser. Wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich auch Schweigen dem Schmerz vorziehen.

    „Ich bin immer noch deine Freundin, Liv. Genauso wie die Anderen. Es ändert sich Nichts.“

    Ich blickte in ihre dunklen Augen und tief in meinem Inneren wusste ich, ich würde ihre Hilfe brauchen, bei dem Versuch Markus zu erlösen. Ich brauchte Verbündete, denen ich vertrauen konnte. Aber zuerst musste ich mit Markus reden, bevor ich sie einweihen konnte. Ich umarmte sie. Überrascht zögerte sie einen kurzen Augenblick, bevor sie die Arme um mich schloss.

    „Ich muss meine Magie haben“, sagte ich und ließ sie los. „Ich kann dir noch nicht sagen warum, aber du wirst so bald wie möglich alles erfahren.“

    Besorgt nahm sie meine Hand. „Bist du in Schwierigkeiten?“

    „Nein. Ich darf dir einfach noch nichts verraten. Du musst mir vertrauen. Ich brauche deine Hilfe. Ich weiß nicht wie ich es schaffen soll den Bannzauber rückgängig zu machen.“

    „Nur der, der ihn ausgesprochen hat, kann ihn auch wieder aufheben.“

    „Die Frage ist, wie bringe ich einen vom Rat dazu, das zu tun?“

    „Gar nicht“, antwortete sie kopfschüttelnd. „Wer war es?“

    „Jaydens Vater.“

    „Dann kannst du es erst recht vergessen.“

    „Verdammt“, fluchte ich. „Was soll ich jetzt tun?“

    Grübelnd sah Alexis zur Seite. Blitzartig weiteten sich ihre Augen und ein leichtes Lächeln entstand auf ihrem Mund. „Wir können es in der Bibliothek versuchen.“

    Fragend runzelte ich die Stirn.

    „Wir sind eine Schule voller Magier, Liv. Was denkst du sind die meisten Bücher in einer solchen Bibliothek?“ Sie lächelte.

    „Und nach was suchen wir?“, fragte ich.

    „Einem Überredungszauber. Die sind eigentlich verboten, da sie dem eigenen Nutzen dienen. Deshalb werden wir uns hineinschleichen müssen. Miss Hops darf uns keinen falls sehen.“

    „Können wir keinen Eigenen schreiben?“, frage ich.

    „Wir sind noch zu unerfahren für das. Es könnte etwas schief gehen, wenn wir es nicht richtig machen. Wir wollen ja nicht als Frösche enden. Uns bleibt nur die Bibliothek.“

    Ich nickte. „Einverstanden.“

    „Heute Abend um 21 Uhr, nachdem sie die Türen geschlossen hat.“

    „Ich werde da sein“, antwortete ich.

    „Ich sollte gehen. Ich muss noch Hausaufgaben machen, vor dem Abendessen.“ Sie stand auf. „Das schaffen wir schon“, sagte sie aufmunternd. „Isst du heute mit uns?“

    „Ich denke schon. Ich kann mich schlecht für immer hier verstecken.“

    

    Punkt halb sieben standen Alexis und ich vor dem Speisesaal. Sie würden mich anstarren, noch mehr als am ersten Tag. Wenn ich daran zurückdachte, war es schon unheimlich gewesen, wie sie mich gemustert hatten. Aber nun kannte ich den Grund. Und ehrlich gesagt war es mir egal.

    Alexis nahm meine Hand und lächelte zuversichtlich. „Denk nicht darüber nach, dass sie dich ansehen“, sagte sie.

    Wir betraten den Speisesaal. Wie erwartet herrschte plötzlich betretene Stille in dem riesigen Raum. Nicht ein Augenpaar sah woanders hin, als zu mir.

    Ich konnte nicht anders. „Habt ihr keine eigenen Probleme, um die ihr euch kümmern könnt, als mich anzustarren?“, fragte ich laut, bedacht darauf nicht zu schreien.

    Die einen sahen peinlich berührt weg oder versuchten verwirrt in eine andere Richtung zu schauen. Nur nicht auf mich. Ich hatte erreicht, was ich wollte. Mit größter Selbstbeherrschung vermied ich es mich nach Jayden umzusehen, während wir uns etwas zu essen holten. Am Tisch angekommen saßen meine Freundinnen, mit einem schuldbewussten Gesicht da. Im Grunde genommen war ich ihnen nicht böse. Also lächelte ich, um die Situation zu entspannen. Ich wollte nicht fragen wo Viktor war, aber ich wollte mich auch nicht nach ihm umsehen, also schüttelte ich den Gedanken an ihn ab.

    Ich setzte mich neben Lisa. „Jetzt hört auf so zu gucken. Ich habe euch längst vergeben“, sagte ich.

    Erleichtert atmeten sie auf.

    Lisa fiel mir um den Hals. „Ich bin so froh, dass er dir nichts getan hat.“

    „Ich hätte Jayden am liebsten eine reingehauen“, gestand Megan. „Wenn du willst, kann ich ihn immer noch verprügeln.“

    „Nein, aber danke für deine Loyalität“, antwortete ich. Ich bückte mich leicht über den Tisch. „Ich muss euch um Hilfe bitten“, flüsterte ich.

    Sie lehnten sich mir entgegen und wartete gespannt.

    „Alexis und ich brechen heute in die Bibliothek ein, um einen Zauber zu finden, damit ich meine Kräfte wieder bekomme.“ Ihre Augen weiteten sich. „Ich kann verstehen, wenn ihr nicht mitmachen wollt.“

    „Wir sind dabei“, sagte Megan zu. „Oder?“

    Sie sah zu Lisa und dann zu Ruby.

    „Klar doch“, antwortete Lisa.

    Ruby sah skeptisch auf den Tisch, während wir vier sie anstarrten.

    „Es ist ok, wenn dir das Risiko zu groß ist“, sagte ich zu ihr.

    „Nein, das ist es nicht“, antwortete sie und sah uns an. „Wenn wir versuchen, dort mit Magie reinzukommen, lösen wir den Alarm aus und auch ohne wird es schwer“, informierte sie uns. „Das weiß ich von meiner Schwester. Sie und ihre Freundinnen haben es einmal versucht. Die Strafe war Entzug der Magie für zwei Wochen.“

    „Oh“, rutschte Alexis heraus. „Das stellt natürlich ein Problem dar.“

    Niedergeschlagen sanken wir ein wenig in unseren Stühlen herunter.

    „Wir werden einen Weg finden, aber wir sollten es nicht unbedingt hier besprechen“, flüsterte Lisa und zeigte mit den Augen auf die Lehrer.

    Wir nickten.

    

    Kurz vor 21 Uhr versammelten wir uns bei der großen Eiche vor unserem Wohnheim. Der Schnee unter unseren Schuhen war hart geworden von der Kälte. Mein Gesicht brannte leicht von dem trockenen Wind, der uns zuhörte.

    „Megan, hast du etwa vor in diesen Schuhen einen Einbruch durchzuführen?“, fragte Alexis skeptisch und zog die Augenbrauen hoch, während sie auf Megans schwarze Stiefel zeigte, dessen Absätze bestimmt zehn Zentimeter hoch waren.

    „Wer sagt, dass man schlecht dabei aussehen muss? Ihr habt nichts von einer Kleiderordnung gesagt.“

    „Und was ist, wenn wir davon rennen müssen, weil wir entdeckt wurden?“, fragte ich.

    „Hey, ich renne wie eine Gazelle in diesen Schuhen. Ich würde euch abhängen noch bevor ihr losgerannt seid.“

    Alexis schüttelte den Kopf. „Können wir dich dazu bringen dich umzuziehen?“

    „Kannst du vergessen“, antwortete sie. Ihre braunen Locken, die sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, schwenkten hin und her, während sie sich stur einen Blickkampf mit Alexis bot.

    „Was ist den hier los?“, fragte Ruby, die mit etwas Verspätung eintrudelte.

    „Widmen wir uns dem Plan“, schlug ich vor.

    „Also, wenn wir Magie anwenden, um das Schloss zu knacken, löst das den Alarm aus“, wiederholte Alexis, was Ruby uns am Abendessen erzählt hatte. „Hat jemand eine Idee, wie wir es sonst machen sollen?“

    Megan grinste bis über beide Ohren und holte aus ihrer Jackentasche einen Schlüssel heraus, den sie uns stolz präsentiert. „Ich habe mich, um das Problem gekümmert.“

    „Ist das etwa der Bibliotheksschlüssel?“, fragte Lisa und nahm ihn ihr ab.

    „Ja. Ich habe ihn aus dem Lehrerbüro ausgeliehen.“

    „Verdammt, Megan. Bist du verrückt geworden“, schimpfte ich und sah mich paranoid um, als würde uns jemand zuhören. „Wenn sie dich erwischt hätten, wärst du bestraft worden“, sprach ich leise.

    „Haben sie aber nicht“, konterte sie. „Also holen wir uns jetzt deine Kräfte oder was?“ Sie lächelte.

    „Ich habe uns noch Taschenlampen, aus dem Keller besorgt“, sagte Ruby und holte sie aus einem weißen Plastiksack. Sie drückte jeder eine in die Hand. „Wir wollen nicht erwischt werden, nur weil das Licht brennt.“

    „Megan, hast du das Amulett dabei?“, fragte Alexis.

    „Ja“, antwortete sie und holte eine lange, goldene Kette mit einem viereckigen Anhänger, aus ihrer Jackentasche.

    „Für was ist das?“ Neugierig sah ich zu Megan.

    „Mit diesem Amulett macht man verborgene Dinge sichtbar. Ein normaler Spruch, wäre zu schwach für die verbotene Abteilung“, erklärte sie mir.

    „Verbotene Abteilung?“ Meine Augenbrauen hoben sich fragend.

    Megan lächelte leicht erfreut. „Dort befinden sich die „verbotenen“ Sprüche“, betonte sie. „Wie der Name es schon sagt: verbotene Abteilung.“

    „Ha ha“, sagte ich leicht beleidigt, weil sie es mir erklärte, als sei ich schwer von begriff.

    „Schwarze Magie. Wenn du so willst“, sagte Alexis. „Blutmagier wenden sie an.“

    „Aber sollten wir sie nicht auch kennen, um uns zu verteidigen?“

    Ruby schüttelte den Kopf. „Das ist nicht so einfach. Diese Zaubersprüche schwächen den Körper.“

    Ich nickte. „Und wo bekommt man so ein Amulett?“

    „Meine Großmutter hat es mir geschenkt“, antwortete Megan. „Sie sind sehr selten und deshalb begehrt. Du darfst niemandem erzählen, dass ich eins besitze.“

    „Natürlich“, antworte ich.

    „Gehen wir jetzt endlich los“, drängte Alexis. „Ich frier hier gleich fest.“

    „Dann geht’s los“, sagte ich.

    „Mein erster Einbruch“, jauchzte Lisa. „Ich bin so aufgeregt.“ Sie grinste.

    Auf dem Schulgelände war es mausestill. Außer uns vier Möchtegern James Bonds und unserem Bond Girl Megan, war niemand mehr draußen.

    „Mach die Tür auf, Megan“, drängte sie Lisa nervös.

    „Ich bin ja dabei“, flüsterte diese.

    Das Schloss knackte leise, wir schlichen hinein und schalteten die Taschenlampen ein.

    „Wisst ihr, wo die verbotene Abteilung ist?“, fragte ich und leuchtete Alexis ins Gesicht.

    Sie kniff die Augen zusammen. „Liv, nimm das Ding aus meinem Gesicht.“

    „Sorry … also?“

    „Das werden wir gleich sehen“, antwortete sie. „Megan.“

    Diese nickte, holte das Amulett heraus und hängte es sich um den Hals. Meine Freundinnen nahmen sich bei den Händen.

    „Wenn wir den Spruch zusammen ausführen, ist er stärker“, erklärte mir Ruby.

    Ich konnte nichts tun außer dastehen, da ich machtlos war.

    „Tür des Verborgenen, öffne dich, zeig uns das Licht“, sprachen sie leise drei Mal.

    Für einige Sekunden hob sich Megans Amulett von ihrer Brust. Auf einmal fing der Raum an sich zu drehen. Mir wurde ganz schwindelig. Aus dem Nichts erschien eine Tür in einem der Bücherregale. Wie gebahnt starrte ich auf die grell leuchtende Holztür.

    Meine Freunde lächelten zufrieden.

    „Wir haben es geschafft“, sagte Lisa.

    „Habt ihr das schon einmal gemacht?“ Fasziniert ging ich auf die Tür zu.

    „Nein“, antwortete Alexis.

    Aufgeregt blieb ich davor stehen. Ich sah zurück. „Kommt ihr?“

    Sie stellten sich hinter mich. Langsam streckte ich meine Hand nach dem Türgriff aus.

    „Warte“, jauchzte Lisa. „Was … was ist, wenn dahinter jemand ist?“, flüsterte sie, während sie sich an Ruby`s Arm klammerte.

    Ruby hingegen sah völlig gelassen aus. Ich hatte sie als ruhigen, ausgeglichenen Menschen kennengelernt. Sie verlor niemals die Fassung. Nicht einmal jetzt. Mir hingegen sprang das Herz fast aus der Brust, vor Aufregung.

    „Dann hau ich demjenigen mit der Taschenlampe eins über die Rübe“, antwortete Megan und hielt die Lampe hoch.

    „Ok.“ Lisa nickte. „Nicht der beste Plan, aber besser als keiner.“

    „Wir hauen niemandem eins über die Rübe“, berichtigte Alexis. „Öffne die Tür, Olivia.“

    Ich folgte ihrer Aufforderung. Meine Hand zitterte leicht. Der Türgriff war kalt, beinahe frostig, als ich ihn berührte. Vorsichtig öffnete ich die Tür. Ein heller Lichtstrahl kam uns entgegen. Er blendete mich so stark, ich musste mir den Arm schützend vor die Augen halten. Nach einigen Sekunden verzog er sich wieder.

    Ich sah nach hinten. Meine Freunde nickten mir zu, also ging ich voraus. Mit weit aufgerissenen Augen betraten wir den Raum, der anders war, als ich mir gedacht hatte. Leicht verwundert sahen wir uns um.

    „Hmm … Ist das nicht genau dieselbe Bibliothek?“, fragte Lisa.

    „Was hast du den erwartet?“, fragte Megan sie grinsend. „Tanzende Fähen?“, zog sie Lisa auf.

    „Nein“, antwortete sie leicht giftig. „Aber nicht das.“

    „Wo fangen wir an zu suchen?“, fragte ich und zeigte auf die Bücherregale.

    „Hier muss irgendwo ein Verzeichnis sein“, sagte Ruby. „Wir müssen es nur finden.“

    „Ich sehe mal bei Miss Hops am Schreibtisch nach. Sie wird sicher auch hier einen haben“, sagte ich.

    Ich steuerte den Tisch der Bibliothekarin an. Plötzlich und schneller als ich blinzeln konnte, warf mich eine Druckwelle nach hinten. Ich flog hilflos durch die Luft.

    Ich schrie aus vollem Hals.

    „Stopp!“ Hörte ich Alexis Stimme hinter mir rufen.

    Ich wurde langsamer, bis ich unversehrt den Boden mit meinen Füßen berühren konnte. Mein Herz explodierte beinahe.

    „Ist alles in Ordnung!?“ Alexis musterte mich besorgt, während die Anderen auf uns zu rannten.

    Meine Knie wurden ganz weich. „Ich glaub ich muss mich setzten.“ Ich ließ mich direkt auf den Boden sinken.

    Lisa setzte sich gleich neben mich, um mich zu stützen.

    „Verdammt. Was war das?“, fragte Megan. „Hast du dir was getan?“

    Ich schüttelte den Kopf.

    „Hinter dem Tisch leuchtet etwas“, bemerkte Ruby und zeigte darauf.

    Megan wollte natürlich sofort nachsehen.

    „Warte, Meg“, hielt Alexis sie auf. „Wir wissen nicht, was das ist. Wir sollten zusammen nachsehen. Zur Sicherheit.“

    Nach einigen Minuten hatte ich mich wieder beruhigt und war soweit aufzustehen.

    "Sehen wir uns an, was das ist", sagte Megan und ging voraus.

    Etwas ängstlich blickten Lisa und ich uns an, trotzdem folgten wir ihr.

    Es war so unglaublich, was gerade geschah. Ich war von einem normalen Dasein, in ein völlig verrücktes, durchgedrehtes und absurdes Durcheinander geraten, das sich nun mein Leben nannte. In dem ich in geheimen Bibliotheken durch die Luft geschleudert werde, während ich versuchte einen verbotenen Zauberspruch zu finden.

    Ich hatte mir nicht die Zeit genommen, um darüber nachzudenken, seit ich erfahren hatte, wer ich war. Ich handelte einfach. Vielleicht war es mein Instinkt, der mich leitete, oder meine Dummheit, die mich später alles bereuen lassen wird, wenn es in die Hose ging.

    Wir erreichten den Tisch.

    Megan ging herum und sah auf den Boden. "Verdammt noch mal", fluchte sie mit weit aufgerissenen Augen. Sie sah mich an, der Mund stand ihr offen. "Merlins Arkadus liegt hier."

    "Willst du mich verarschen?", fragte Alexis und stellte sich zu Megan. "Das kann doch gar nicht sein."

    "Doch", sagte ich. "Ich habe es schon einmal gesehen", offenbarte ich.

    "Wann?", fragte Ruby mit gerunzelter Stirn.

    "Vor ein paar Wochen. In der anderen Bibliothek. Miss Hops riss es mir aus der Hand."

    Megan hob das Buch hoch und legte es auf den Tisch. Die goldene Schrift auf dem schwarzen Einband war unverkennbar. Zögerlich streckte ich meine Hand danach aus.

    "Wie kommt das bloß hierher?", fragte sich Alexis leise.

    Als ich es berührte, öffnete es sich von selbst. Erschrocken zog ich die Hand ruckartig zurück. Wir starrten fassungslos das Buch an, dessen Seiten sich von selbst umblätterten, bis es auf einer Seite stehen blieb.

    "Wow." Lisa stand der Mund weit offen. Ein Zug hätte durchfahren können.

    "Was steht da?", fragte ich, da ich nicht auf dem Kopf lesen konnte.

    Alexis beugte sich über das Buch und las. Nach ein, zwei Minuten fing sie an zu lächeln. Sie sah mit einem breiten Grinsen zu mir hoch. "Hier steht ein Zauber, wie wir deine Kräfte wiederbekommen ohne denjenigen, der den Bann ausgesprochen hat."

    "Uhuuu...", rief Lisa. "Wer hätte gedacht, dass wir das so schnell hinkriegen."

    Ich war erleichtert, aber doch sehr nervös. Nicht mehr lange und ich würde eine Magierin werden.

    Ruby drehte das Buch zu sich. Konzentriert las sie den Spruch noch einmal. "Dieser Zauber ist bestimmt stark", sagte sie. "Wir werden viel Energie verbrauchen, um den Bann zu umgehen."

    "Da hat sie recht", stimmte Megan ihr zu. "Wir sind erst auf der ersten Stufe. Es könnte zu mächtig für uns sein. Schließlich stammt es aus Merlins Buch."

    Ich war überrascht von ihrer vernünftigen Art.

    "Ach was", sagte Lisa und wank mit der Hand ab. "Das kriegen wir schon hin. Wir sind zu viert."

    "Ich würde gerne sagen, dass Lisa recht hat, aber ich muss den anderen zustimmen", sagte Alexis. "Tut mir leid, Liv, aber das bekommen wir nicht alleine hin. Wir könnten deinen Bruder fragen", schlug sie vor.

    Ich schüttelte enttäuscht den Kopf. "Unmöglich. Er wird es nicht tun. Er ist, wie meine Eltern davon überzeugt, es sei besser für mich, sie nicht zu haben." Nachdenklich sah ich auf das Buch und traf eine Entscheidung. Die Markus vielleicht nicht unbedingt gefallen könnte. "Ich habe einen Plan", sagte ich.

    "Dann raus damit." Alexis wartete gespannt.

    "Vielleicht solltet ihr euch setzten", schlug ich vor.

    "Hast du vor jemanden umzubringen?", fragte Megan scherzhaft.

    "Nein. Aber glaubt mir, es ist besser wenn ihr sitzt."

    "In Ordnung", sagte Alexis und setzte sich als Erste, die Anderen folgten.

    Ich blieb als Einzige stehen. "Ihr müsst mir versprechen nicht auszuflippen. Und unter keinen Umständen jemandem davon zu erzählen."

    "Wir schwören", sprach Ruby für alle.

    Ich atmete tief ein und wieder aus. "Markus kann uns helfen."

    "Was?!", platzte es aus Lisa heraus. "Bist du verrückt? Er hat dich entführt."

    "Nicht ausflippen habe ich gesagt. Außerdem hat er das nur getan, um mich um meine Hilfe zu bitten."

    "Was für Hilfe?", fragte Alexis leicht entsetzt. "Er ist ein Blutmagier."

    "Noch nicht", verteidigte ich ihn. "Die Magie hat noch keine Macht über ihn. Er kann es kontrollieren."

    "Na klar kann er das", sagte Megan sarkastisch. "Bis ihm in den Sinn kommt, dass er böse ist, uns alle umbringt und dich verschleppt, um dich mit seinen Blutmagierkollegen zu opfern - Kein guter Plan, Liv."

    "Auch, wenn es jeglicher Logik entsagt", sagte Ruby völlig gelassen. "Sollten wir wenigstens darüber nachdenken.“ Ich war völlig von den Socken über ihre Reaktion. Ich war überzeugt, sie würde am heftigsten protestieren, aber nicht das sie mir zustimmt. „Er hat die dritte Stufe“, fuhr sie fort. „Und wenn er Olivias Hilfe braucht, muss er zuerst uns helfen.“

    Lisa stand auf. „Ich habe eine bessere Idee. Wir legen das Vorhaben deine Kräfte wieder zu bekommen auf Eis. Zumindest, bis wir vernünftige Einfälle haben.“

    „Da bin ich dafür“, stimmte Alexis. „Und auch wenn meine Neugier mich zerfrisst … Markus ist und bleibt gefährlich.“

    „Ich werde es tun. Mit euch oder ohne.“ Ich drehte mich zum Tisch, schloss das Zauberbuch und nahm es in die Hände. „Ich habe versprochen ihm zu helfen. Außerdem will ich selbst entscheiden, wie ich lebe. Gefangenschaft auf der Elias, ist keine Option für mich. Ich bin entschlossen mein Schicksal selbst zu bestimmen. Und ich habe das Buch. Markus wird Leute kennen, die uns helfen.“

    Entschlossen lieferte ich mir einen „Wer kann länger starren“ Kampf, mit meinen Freunden.

    „Ach, verdammt“, schnaubte Megan. „Was soll`s. Ich bin dabei.“

    „Megan!“ Alexis sah sie böse an.

    „Kommst schon“, forderte Megan sie auf. „Sie tut`s so oder so. Deswegen sollten wir dabei sein, um sie vor Schlimmerem zu bewahren. Zudem soll Markus echt heiß sein.“ Sie grinste frech.

    „Wir haben es sogar in die verbotene Abteilung geschafft, ohne erwischt zu werden“, argumentierte Ruby.

    „Seht ihr, wenn sogar unsere Spaßbremse dafür ist. Muss es richtig sein.“

    „Danke, Meg.“ Ruby verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse.

    „Schließlich bist du die Schlauste von uns“, versuchte Megan halbpatzig zu retten.

    „Die Strafe für Zusammenarbeit mit Blutmagiern, ist wesentlich höher, als ein Einbruch in die Bibliothek“, sagte Lisa. „Für uns alle. Auch für diejenige, die keine Magie hat.“ Sie durchbohrte mich mit ihren blauen Augen.

    „Du hast zugestimmt mir zu helfen ein Ratsmitglied zu verzaubern.“

    „Hör auf meine Argumente zu sabotieren. Ich versuche hier vernünftig zu sein.“

    „Macht es mir doch nichts so schwer Mädels - Ich brauche die Unterstützung meiner Freunde“, bettelte ich.

    Gefühlte fünf Minuten starrte Alexis auf den Boden und sagte nichts, genauso wenig wie Lisa. Plötzlich sah sie hoch. Ihre dunklen Augen waren voller Stränge. „Na gut. Ich helfe dir.“

    Ich strahlte, legte das Buch weg und ging zu ihr. Sie stand auf und wir umarmten uns.

    „Aber unter einer Bedingung“, sagte sie, nachdem sie mich wieder losgelassen hatte. „Wenn ich merke, dass Markus etwas im Schilde führt, verziehen wir uns.“

    Ich nickte.

    „Jetzt muss ich ja fast mitmachen“, sagte Lisa.

    „Gruppenumarmung“, rief Meg.

    Ich hatte alle vier an Bord.

    „Wir sollten gehen“, schlug Ruby vor. „Vielleicht ist es besser, wenn wir den Spruch herausschreiben.“

    „Ruby hat recht“, stimmte ich zu. „Wer weiß, wann es sich entscheidet wieder zu verschwinden.“

    Ruby holte aus dem Schreibtisch von Miss Hops einen Kugelschreiber, ein Stück Papier und schrieb den Zauberspruch ab.

    Wir ließen das Buch auf dem Tisch liegen und verließen die verbotene Abteilung, so schnell wir konnten.

  


  
    Winterball


    

    Meine Eltern und ich waren mehr oder weniger im Streit auseinandergegangen. David versuchte mir mit dem Spruch: „Ich sehe alles.“ Angst zu machen. Was ich vielleicht ernster nehmen sollte, als ich es tat. Schließlich wusste ich nicht, zu was mein magischer Bruder fähig war.

    Ich hatte meinen Alltag wieder aufgenommen. Ging in den Unterricht, traf mich mit meinen Freunden und hielt mich an die Regeln der Schule, während ich darauf wartete, dass sich Markus bei mir meldete. Viel Zeit blieb ihm nicht, um mich über seinen Plan zu informieren. Morgen Abend war der Winterball, am Tag darauf flog ich nach Hause zu meiner Familie. Und dort werde ich wahrscheinlich schwerer bewacht werden, als ein Gefangener im Straflager.

    Ich wäre gerne mit meinen Freunden in die Stadt gefahren, um mir ein Kleid für den Ball zu kaufen. Aber da mir sowieso nicht gestattet war das Schulgelände zu verlassen, entschied ich mich für ein Abendkleid aus meinem Schrank. Die meisten hatte ich nicht mehr als zwei Mal getragen. Eigentlich eine Verschwendung. Für mein Kleid war also gesorgt.

    Was meine Begleitung betraf, hatte ich mir gewünscht, dass Jayden wenigstens versucht hätte mich zu fragen, auch wenn ich immer noch ein wenig sauer war. Aber er hielt sich an die Weisung seines Vaters und blieb mir fern. Stattdessen ging er mit meiner Erzfeindin auf den Ball.

    Erin.

    Seit ich heute Morgen davon erfahren hatte, fragte ich mich den ganzen Tag, warum er das tat. Warum ausgerechnet Erin? Obwohl er wusste, wie spinnefeind wir uns waren. Erin hatte sogar ihrem eigentlichen Date für den Ball abgesagt, nur um mit Jayden hinzugehen. Sie wird triumphierend herumstolzieren und ihren Sieg feiern.

    War das Jayden`s Plan mich zurückzugewinnen?

    Vielleicht war ich selbst schuld daran. Schließlich musste ich ja Viktor zusagen. Keine meiner intelligentesten Entscheidungen, wenn man bedachte, dass er höchstwahrscheinlich in mich verliebt war. Wer gesehen hätte wir er mich angeschaut hatte, wüsste, warum ich zugesagt hatte. Außerdem hatte ich Jay genügend Zeit gegeben, wieder auf mich zuzukommen.

    Geschickt balancierte ich die Bücher in meiner linken Hand, während ich mit der anderen leicht unbeholfen meine Zimmertür öffnete. Ich trat hinein, kreischte kurz auf und ließ alle Bücher auf den Boden fallen. Mein Herz pochte wild. Hastig warf ich einen Blick auf den Flur, um sicherzugehen, dass mich niemand gehört hatte und schloss danach schnell die Tür.

    „Bist du verrückt geworden, Markus?“, fragte ich. „Das Herz wäre mir fast stehen geblieben.“ Ich fing an die Bücher aufzuheben.

    „Tut mir leid“, entschuldigte er sich und hob ein Buch auf, das er auf meinen Schreibtisch legte. „Ich hätte anrufen sollen.“

    „Wäre keine schlechte Idee gewesen.“ Ich tat die restlichen Bücher auf den Tisch. „Was hast du eigentlich so lange getrieben? Es sind beinahe zwei Wochen vorbei. Und übermorgen muss ich nach Santa Barbara zu meinen Eltern.“ Ich setzte mich auf das Bett. „Hast du überhaupt einen Plan?“

    „Ich musste Einiges erledigen“, antwortete er auf meine vorherige Frage. Vorsichtig spähte er aus dem Fenster und zog die Vorhänge zu. „Es ist besser, wenn mich niemand hier oben sieht.“

    „Also, dein Plan?“, hackte ich nach.

    „Du gehst erst einmal wie geplant zu deinen Eltern. Danach sehen wir, was wir wegen deiner Kräfte unternehmen können. Ich werde in der Zwischenzeit die Schriftrolle besorgen.“

    „Ich dachte die hast du?“, fragte ich verwirrt. „Oder?“

    „Nicht ganz. Ich weiß wo sie ist.“

    „Na super.“ Ich verdrehte die Augen. „Das klang damals aber anders.“

    Er blieb während der ganzen Unterhaltung stehen.

    „Keine Sorge, Olivia. Ich weiß, was ich tue.“

    „Ich habe auch Neuigkeiten. Gute und aus deiner Sicht vielleicht nicht so gute.“ Ich versuchte unschuldig auszusehen.

    „Was hast du angestellt?“, fragte er misstrauisch, als würde er mich genau kennen.

    „Nichts.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Zumindest nichts Schlimmes.“

    Er stellte sich vor mich hin und sah auf mich herunter. „Was hast du getan?“, fragte er erneut. Sein Blick war streng.

    „Es ist so … na ja“, stammelte ich. „Wie soll ich sagen - Ok.“ Ich holte tief Luft. „Ich habe meinen Freundinnen von dir erzählt“, gestand ich.

    Seine dunklen Augen weiteten sich. Er durchbohrte mich regelrecht mit ihnen. „Du hast was?“, fragte er ungläubig.

    „Ich brauchte ihre Hilfe. Ich musste sie einweihen.“

    „Du hättest warten sollen, so wie ich es dir gesagt habe“, brüllt er los und drehte sich von mir weg. Er lief in die Mitte des Zimmers. „Was hast du dir nur dabei gedacht? Wenn sie herausfinden sollten, dass wir Kontakt haben, wären die Konsequenzen für uns beide verehrend.“

    Beleidigt stand ich auf. „Erstens schrei nicht so herum. Man könnte dich hören. Zweitens, meine Eltern werden mir niemals meine Kräfte wiedergeben. Drittens, ohne sie wäre ich nie an einen Bannauflösungszauber herangekommen, den wir in der verbotenen Abteilung gefunden haben.“

    Markus hatte mir noch immer den Rücken zugedreht und sprach kein Wort.

    Ich ging zu um hin, legte die linke Hand auf seine rechte Schulter und drehte ihn zu mir. „Hörst du mir überhaupt zu?“

    Unerwartet sahen mich zwei blutrote, bedrohliche Augen an. Markus atmete schwer. Sein Gesicht war versteinert.

    Leicht verängstigt trat ich langsam zwei Schritte zurück. „Deine Augen“, bemerkte ich mit halb verschluckter Stimme.

    Markus schloss sie und rieb sich mit der Hand über die Augenlider. Als er sie wieder geöffnet hatte, war seine dunkelbraune Farbe wieder da.

    „Was war das gerade?“, fragte ich verwirrt.

    „Der Fluch eines Blutmagiers“, antwortete er verärgert. „Ich kann es noch zurückhalten. Aber es wird immer schwieriger. Die Magie versucht auszubrechen. Ich muss meine Gefühle immer im Zaun halten.“

    „Was wäre passiert, wenn du es nicht gekonnt hättest?“, fragte ich vorsichtig.

    „Das willst du nicht wissen.“ Seine raue Stimme verdunkelte sich.

    Es war besser, dass ich es nicht wusste. Keine Ahnung, ob ich sonst noch an meinem Plan ihm zu helfen festhalten könnte.

    „Du hast also einen Bannauflösungszauber gefunden?“ Fragend hob er seine Augenbrauen.

    „Ja. Wir haben ihn gefunden“, antwortete ich selbstbewusst. Ich wollte keinen falls Angst oder Schwäche zeigen.

    „In welchem Buch? Der einzige Zauber, der wirklich stark genug ist, um so einen Bann, wie den eines Ältesten zu lösen, befindet sich in Merlins Arkadus.“

    Ich nickte. „Es ist wieder vor mir aufgetaucht.“

    „Wo ist es jetzt?“

    „Wir haben es in der verbotenen Abteilung gelassen. Aber wir haben den Zauberspruch natürlich herausgeschrieben“, erklärte ich.

    Er nickte. „Ich kann nicht behaupten froh darüber zu sein, dass du unser Geheimnis verraten hast. Dennoch ist es von Vorteil, wenn man die Macht mehrerer Magier hat, um einen so mächtigen Zauber auszuführen.“

    Ich lächelte zufrieden.

    „Aber“, fuhr er fort. „ab jetzt, gibt es keine Alleingänge mehr für dich, Olivia. Verstanden?“

    Ich nickte. „Verstanden.“

    „Gut“, sagte er und fuhr sich mit der rechten Hand durch die Haare. „Jayden hast du nichts erzählt, oder?“

    „Nein. Er glaubt, du bist ein Monster“, sagte ich leise.

    Nachdenklich blickte er zur Seite. „Vielleicht bin ich das“, murmelte er vor sich hin. „Du hast eben selbst gesehen zu was ich langsam werde.“

    „Du bist es noch nicht“, versuchte ich, den mir eigentlichen Fremden, aufzumuntern.

    Ein leichtes Lächeln huschte über seine Lippen. „Ich muss gehen. Wenn du wieder zurück bist aus den USA, melde ich mich wieder. Dann weiß ich Neues wegen der Schriftrolle.“

    Noch bevor ich „Auf Wiedersehen“ sagen konnte, war er weg.

    Ich wusste nicht wirklich, ob ich Markus vertrauen konnte. Er war immer noch ein Fremder. Und doch irgendwie nicht. Es war nur so ein Gefühl. Zudem war er Jaydens Bruder, also konnte er so schlecht nicht sein.

    

    „Ich bin so aufgeregt“, sagte Alexis, während sie sich im Spiegel betrachtete. „Es sitzt wie angegossen.“

    Ihr rotes Kleid schmiegte sich perfekt an ihren schlanken Körper. Der seidige Stoff schimmerte im Licht der Zimmerlampe, als sie eine Pirouette vollführte. Conner Black war Alexis Begleitung und deswegen grinste sie seit einer Woche ununterbrochen. Nach dem Kuss, den sie ihm vor ein paar Wochen verpasste hatte, war klar, dass er sie fragen würde.

    „Was ist bloß los mit dir?“, fragte sie, nachdem sie aufgehört hatte sich zu drehen. „Du bist schon den ganzen Tag total abwesend.“

    In meinem weißen Abendkleid saß ich auf Alexis Bett. „Das weißt du doch“, antwortete ich. „Jayden.“

    Sie verdrehte die Augen und setzte sich zu mir. „Warum gehst du dann mit Viktor hin? Ich kapiere es echt nicht. Schon als du mir davon erzählt hast, konnte ich nicht begreifen, warum du zugesagt hast. Aber ich dachte mir, ok Alexis, du bist jetzt ausnahmsweise ruhig und schweigst. Du war in der letzten Zeit ein bisschen labil.“

    „Labil?“, unterbrach ich sie beleidigt. „Ich bin doch nicht labil.“

    „Wie würdest du dein ständiges Weinen dann sonst bezeichnen.“

    „Leicht durcheinander“, antwortete ich.

    „Na gut, dann bist du halt durcheinander“, korrigierte sie. „Zufrieden? Jetzt zurück zum Thema. Was erwartest du eigentlich? Du hast Jayden gesagt, du seist wütend auf ihn, was auch dein gutes Recht ist, nachdem was passiert ist. Dazu kommt das Verbot seines Vaters.“ Sie hob die Augenbrauen und verzog leicht das Gesicht. „Außerdem hat das mit Viktor sicher nicht für Begeisterung bei ihm gesorgt.“

    „Ich wollte nicht, dass du mich belehrst“, fuhr ich sie giftig an, stand auf und stellte mich vor den Spiegel.

    „Dann hör auf dich in Selbstmitleid zu wälzen.“ Sie erhob sich vom Bett. „Steh zu deiner Entscheidung, leb damit und genieße den verdammten Abend. Ich werde es. Also falls du vor hast in der Ecke zu sitzen und herum zu maulen, bleib lieber auf deinem Zimmer.“ Sie legte die Hände in die Hüften. „Und? Was machst du jetzt? Selbstmitleid oder Party?“

    Ich schwieg einige Sekunden, dabei starrte ich mich im Spiegel an. Ich streichelte mit den Händen über mein Kleid.

    „Tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe“, entschuldigte ich mich. Ich drehte mich zu ihr herum. „Du hast recht. Es ändert nichts, wenn ich herum heule, obwohl ich mehr oder weniger selbst schuld an der Situation bin.“

    Sie lächelte und umarmte mich.

    Es klopfte an der Tür. Aufgeregt schnappte sich Alexis ihren Mantel. „Das sind sie.“

    Sie öffnete die Tür, während ich meinen Mantel anzog.

    Breit grinsend standen Megan mit Lisa vor Alexis Zimmer. Wir hatten uns mit den Jungs vor der Turnhalle verabredet. Ruby hingegen wurde von Michael abgeholt.

    „Du siehst ja ratenscharf aus“, staunte Megan über Alexis. „Sieht noch besser aus, als wo du es anprobiert hast.“

    „Danke, Meg“, bedankte sich Alexis stolz. „Ihr seht aber auch super aus.“

    „Ich weiß“, prahlte Megan lächelnd. „Hast du etwas anderes erwartet?“

    Sie lachten.

    Lisa spähte ins Zimmer. „Was versteckst du dich da hinten, Liv?“, rief sie hinein.

    Alexis trat in den Flur und zog ihren Mantel an, während ich die Tür hinter mir schloss.

    „Zeig her“, forderte Megan mich auf. Sie fing an den Mantel aufzuknöpfen.

    Ich schob ihre Hände weg. „Hör auf an mir herumzuzupfen, Meg.“

    „Wirst ja wohl nicht etwa nur in Unterwäsche zum Ball, dass du mir das Kleid nicht zeigen willst, oder?“, fragte sie frech und lachte.

    „Nein - ich will nur nicht, dass du neidisch sein musst“, scherzte ich lächelnd.

    „Na sie mal einer an“, tönte es von rechts.

    Nur eine Person auf der Elias, hatte eine dermaßen nerv tötende Stimme, dass mir die Haare zu Berg standen.

    „Die vier Musketiere der Elias“, verspottete uns Erin. „Wo ist denn die Fünfte?“

    Ein schmerzender Stich durchbohrte mein Herz, als ich sah, an wessen Seite sie uns entgegen kam. Ich war wie versteinert. Jaydens Augen trafen die meinen und sein Blick verriet seine Wut.

    „Wenigstens haben wir Freunde“, sagte Alexis kühl, als sie an uns vorbei liefen.

    Erin lachte verächtlich. „Ja, und was für welche.“

    Jayden ging kommentarlos an uns vorbei. Was war bloß los mit ihm? So wütend konnte er nicht sein, dass ich mit Viktor zum Ball ging, dass er ausgerechnet mit diesem Miststück den Abend verbrachte. Man konnte seine Tat nicht mit der meiner vergleichen. Ich hatte ihn nicht in Lebensgefahr gebracht.

    Wütend und verletzt senkte ich meinen Blick auf dem Boden, nachdem sie die Treppe hinunter gegangen waren.

    Lisa legte mir die Hand auf die Schulter. „Keine Angst. Er wird schon wieder zur Vernunft kommen“, munterte sie mich auf.

    „Danke, Lisa. Aber ich weiß, ich bin nicht ganz unschuldig daran. Ich gehe mit Viktor zum Ball.“

    „Na und?“, fragte Megan. „Ich finde es nur ausgleichende Gerechtigkeit, dass er ein wenig leiden muss, nachdem du fast draufgegangen bist. Also zeig ihm nicht, dass es dich stört. Vor allem wegen Erin.“

    „Er hat nicht gefragt, oder?“

    „Nein, hat er nicht. Es wurde ihm ja auch verboten.“

    „Vergiss es, Liv. Sein Vater hat ihn nicht in den Keller gesperrt, sodass er nicht mit dir reden konnte. Wir gehen jetzt feiern“, sagte Megan und lief los.

    Wie verabredet warteten Viktor, Lewis, Conner und Carlos vor der Turnhalle auf uns. Megan hatte sich endlich entschieden, nur mit einem Jungen auszugehen. Carlos war der Glückliche. Mason und James waren passé. Zumindest für den Moment.

    „Hallo, Viktor“, begrüßte ich ihn freundlich.

    „Du siehst hübsch aus“, sagte er lächelnd.

    Meine Wangen erröteten leicht. „Danke, aber du hast das Kleid noch nicht gesehen.“

    „Es ist sicher genauso bezaubernd, wie die Person, die es trägt.“

    Ich versuchte nicht verlegen auf den Boden zu starren.

    Wir gingen alle in die Turnhalle. Bei der kleinen Garderobe, die aufgestellt wurde, gaben wir unsere Mäntel ab.

    Viktor legte mir sanft die Hand auf den Rücken. „Ich habe es gewusst“, flüsterte er beim hineingehen. „Bezaubernd.“

    Ich sah zu im rüber. Er lächelte verführerisch und flirtete offen mit mir.

    Was hatte ich denn auch erwartet? Wir hatten ein Date. Es war sein gutes Recht es zu versuchen, um mich zu kämpfen, auch wenn ich ihm bei unserem Kuss klar gemacht hatte, das es ein „uns“ niemals geben wird. Irgendwie genoss ich es sogar, von ihm umgarnt zu werden.

    Musik erfüllte den Raum, der in Rot, Weiß geschmückt war, als wir ihn betraten. Die Schüler tanzten ausgelassen, während Miss Frost gewohnt frostig patrouillierte. Ihren alles sehenden Augen entging meistens nichts.

    Ruby und Michael hatten uns einen Tisch frei gehalten. Ich wollte mich zu ihnen setzen.

    „Warte“, hielt mich Viktor auf und bot mir seine Hand an. „Darf ich um den Tanz bitten?“

    Ich holte mein schönstes Lächeln hervor. „Ja, klar.“ Ich tat meine Handtasche auf den Tisch und nahm seine Hand.

    Während er mich auf die Tanzfläche führte, konnte ich es mir nicht verkneifen, mich nach Jayden umzusehen. Viktor zog mich an sich, legte mir die eine Hand auf den Rücken und mit der Anderen hielt er meine Hand. Unsere Oberkörper waren aneinander gedrückt. Ich spürte jeden seiner Atemzüge. Viktor sah mich dermaßen süß an, dass ich trotz meiner Gefühle für Jayden Herzklopfen bekam. Ich versuchte Spaß zu haben und nicht daran zu denken, dass es Jayden vielleicht genauso ging bei Erin. Und ich versuchte mein schlechtes Gewissen Viktor gegenüber, zu verdrängen. Trotzdem fühlte es sich gut an und gleichzeitig auch schlecht. Gut, weil Viktor aufrichtig probierte mich für sich zu gewinnen. Schlecht, weil ich ihn mochte, aber in Jayden verliebt war.

    Leider machte mir mein unüberlegtes Handeln das Leben nicht immer einfach. Weil ich erst im Nachhinein merkte, was ich getan hatte. Ich neigte dazu impulsiv zu handeln. Eine Eigenschaft, die ich von meinem Großvater geerbt hatte. Meistens zogen diese Handlungen Konsequenzen mit sich, wenn ich tat, was mein Bauch mir sagte und nicht zuerst den Kopf um Rat fragte.

    Ich weiß nicht, warum ich mir so viele Gedanken über Viktor machte. Möglicherweise, weil er ein weiteres Opfer meiner unüberlegten Handlungen war. Ich wollte ihm nicht wehtun. Er hatte nicht verdient, dass ich ihn dafür benutzte, um Jayden heute Abend eifersüchtig zu machen. Auch wenn ich es mir in meiner Wut, vorhin im Flur des Wohnheimes vorgenommen hatte, nachdem ich Jay und Erin zusammen gesehen hatte.

    Das langsame Lied endete und ging in einen schnelleren Titel über. Wir tanzten ausgelassen, auch wenn meine Gedanken nicht aufhören wollten, um Jayden zu kreisen. Ich lächelte freundlich und gab mir größte Mühe den Abend zu genießen. Nach dem dritten Lied gingen wir wieder zu unserem Tisch.

    „Ich hole uns etwas zu trinken“, sagte Viktor.

    „Gerne. Ich gehe solange kurz auf die Toilette.“

    Überraschenderweise war keine Schlange vor der Mädchentoilette. Ich griff nach dem Türknopf, als plötzlich eine Hand von hinten die Tür wieder zuschlug, die erst einen Spalt weit geöffnet war.

    Erschrocken holte ich Luft und zog die Schultern hoch.

    Verwundert drehte ich mich nach hinten und kniff wütend die Augen zusammen. „Spinnst du, Erin?“, fragte ich.

    Sie glotzte mich wie ein Bullterrier an. „Weißt du, Olivia, mir ist es völlig egal, ob du der Messias der magischen Welt bist“, sagte sie gehässig. „Jayden gehört mir. Ich wollte das nur einmal klarstellen.“ Sie setzte ihr arrogantes Lächeln auf, für das ich ihr jedes Mal eins reinhauen könnte.

    Ich legte die Hände in die Hüften. „Wir wissen beide, dass er dich nur gefragt hat, um mich eifersüchtig zu machen“, sagte ich bissig. „Und wollen wir ehrlich sein. Dein Neid auf mich ist schon dermaßen groß, dass dir sicher noch mehr Pickel sprießen werden, als sie es schon tun.“ Das hatte sie nun davon.

    Sie schnaubte beinahe wie ein wilder Bulle. Ihr Pony auf der Stirn hob sich fast, durch die Luft, die sie hoch stieß vor Wut. „Mein Gesicht wäre sogar mit Warzen immer noch hübscher als deins“, stieß sie hervor. „Außerdem, wer will schon was mit einer Blutmagierhure zu tun haben?“

    Ich ballte meine rechte Hand zur Faust, streckte sie wieder, holte aus und gab ihr eine Ohrfeige. Das klatschende Geräusch, als meine flache Hand ihr Gesicht traf, war so befriedigend.

    Erin`s Kiefer spannte sich an, während sie den Kopf wieder in meine Richtung drehte. Ihr Gesicht war blutrot. „Du wagst es, mich zu schlagen?“, presste sie hervor.

    „Ich würd`s wieder tun.“

    Sie brüllte und ich sah die Hand fliegen. Mir blieb nicht genug Zeit, um auszuweichen. Ich kniff die Augen zusammen, doch es geschah nichts. Deshalb öffnete ich sie wieder. Überraschend stand Jayden neben Erin. Er hatte ihre Hand aufgehalten und hielt ihren Arm am rechten Handgelenk in die Luft.

    „Bist du verrückt geworden, Erin?“, fragte er und ließ ihren Arm los.

    „Sie … sie hat angefangen“, sagte sie außer sich.

    „Ihr wollt euch hier also in euren Abendkleidern prügeln oder was?“ Die Frage ging an uns beide.

    „Sie hat mich als Blutmagierhure bezeichnet.“ Ich zeigte vorwurfsvoll mit dem Finger auf Erin.

    Jaydens Augen weiteten sich, während er die Augenbrauen hochzog. „Du hast sie eine Blutmagierhure genannt?“, fragte er nach. Er ließ Erin keine Zeit zu antworten. „Olivia, wir gehen.“ Er streckte mir seine Hand entgegen. Zögerlich ergriff ich sie.

    Triumphierend ging ich an der Hexe vorbei.

    „Jayden!“, rief sie hinter her. „Du kannst mich nicht einfach stehen lassen.“

    Wir bogen nach rechts zum Ausgang des Gebäudes. Die Musik aus dem Saal dröhnte uns entgegen.

    „Warte“, hielt ich ihn auf und zog meine Hand aus seiner. „Wo willst du hin?“

    „Das wirst du sehen, wenn wir dort sind“, antwortete er lächelnd.

    Auch wenn ich es genoss, das er in diesem Moment mich, Erin vorzog, war ich immer noch sauer auf ihn.

    „Du gehst mit Erin auf den Ball und jetzt denkst du, ich gehe irgendwo mit dir hin?“, fragte ich verärgert.

    Seine Mine verdunkelte sich. „Als seist du die Unschuld vom Lande. Du bist mit Viktor hier. Hast du das vergessen?“

    „Du hast nicht gefragt“, warf ich ihm an den Kopf.

    „Natürlich nicht. Erstens, hast du mir zu verstehen gegeben, dass du im Augenblick Ruhe von mir möchtest und zweitens, würden die Lehrer sofort meinem Vater Bescheid geben, wenn sie uns zusammen sehen würden. Dann wäre meine Zeit an der Elias vorbei und wir würden uns nie wiedersehen.“

    „Du hättest es wenigstens versuchen können.“

    „Ihr Frauen wisst doch selbst nicht, was ihr wollt.“ Er atmete schwer aus.

    „Ja, ihr seid natürlich viel besser darin, zu wissen, was ihr wollt“, sagte ich sarkastisch und verschränkte die Arme vor der Brust.

    Er stellte sich vor mich in. „Ich weiß, dass du den Abend lieber mit mir verbringen würdest, als mit Viktor. Ich habe gesehen, wie du dich nach mir umgesehen hast.“

    „Ich weiß gar nicht, von was du redest“, leugnete ich und hoffte nicht von roten Flecken überseht zu werden, die mich verraten könnten.

    Zärtlich legte er die Hand an mein Gesicht. Er lächelte leicht. „Du bist eine schreckliche Lügnerin.“

    Nachgiebig ließ ich die Arme sinken. „Und was ist mit Erin?“

    „Was soll mit ihr sein? Du weißt doch das ich sie nur gefragt habe, weil es dich am meisten ärgern würde.“

    „Tut sie dir nicht ein bisschen leid?“

    „Mach dir um sie keine Sorgen. Sie findet innerhalb von zehn Minuten einen Idioten, der sie auf Händen trägt, obwohl sie ihn wie Dreck behandelt.“

    Er legte die Hand an meine Taille, zog mich ganz nah an sich und schob mir die Haare von der Schulter nach hinten. Dabei streifte seine Hand meine Haut, die sofort anfing zu kribbeln, an der Stelle, an der er mich berührt hatte. Der sinnliche Blick seiner grünen Smaragdaugen machte mich innerhalb von Sekunden machtlos. Ich ergab mich ihm.

    Zufrieden lächelte mich Jayden an. So als hätte er eine Schlacht gewonnen. Bevor er mich leidenschaftlich küsste. Es fühlte sich an, als würde sich der Raum um uns herumdrehen.

    „Das glaub ich jetzt nicht“, tönte es hinter mir.

    Wir brachen den Kuss ab. Erin stand wutschnaubend hinter uns.

    Du gehst mit mir zum Ball, um danach mit ihr ...“ Sie zeigte mit dem Finger auf mich. „… rum zu machen?“

    „Tut mir leid, Erin“, entschuldigte sich Jayden distanziert, nahm meine Hand und lief los.

    Ich sah über die Schulter zurück. Jayden öffnet die Tür in die Kälte und ließen sie hinter uns. Und auch wenn der Sieg zuckersüß schmeckte, tat sie mir leid. Niemand wurde gerne auf dem Ball sitzen gelassen. Da schoss es mir wie ein Pfeil durch den Kopf.

    Ich hielt an.

    „Was ist?“, fragte er.

    „Ich kann Viktor nicht einfach stehen lassen“, sagte ich. „Ich sollte den Abend mit ihm verbringen.“

    Jayden sah mich ungläubig an. „Du willst zu ihm?“

    „Nur für heute Abend, Jay“, beteuerte ich. „Ihr seid doch Freunde. Hat er verdient, dass ich ihm das antue?“

    „Ja“, antwortete er rasch. „Seit er dich anbaggert schon.“ Die Eifersucht spross ihm aus allen Poren.

    „Gib mir noch eine oder zwei Stunden. Ok?“ Ich holte meinen „Ich kriege alles Blick“ hervor. Der hatte schon bei meinen Eltern gut funktioniert. Und legte die Arme um seinen Hals.

    Nur widerwillig nickte er zustimmend. „Weißt du, wie gerne ich jetzt mit dir tanzen würde, Liv?“ Er umarmte mich.

    Ich löste mich aus der Umarmung und lächelte. „Das können wir später nachholen - allein“, betonte ich.

    „Ruf an, wenn du wieder im Zimmer bist.“

    Wir küssten uns und ich ging wieder zurück zu Viktor.

  


  
    Versteckspiel


    

    Mein altes Zimmer. Wie ich es vermisst hatte.

    Müde warf ich mich Rückwerts auf das Bett. Nach sechzehn Stunden war ich endlich wieder zu Hause. Ich starrte die Sterne an meiner Decke an, die Dad mir angebracht hatte, als ich sieben war. Und auch wenn sie kitschig waren, wollte ich sie nicht abnehmen.

    Nichts war mir vertrauter, als diese vier Wände, die all meine Geheimnisse und Probleme kannten. Doch all das, war Nichts, im Vergleich zu dem, was ich zurzeit vor meiner Familie verbarg.

    Ich setzte mich hin und zog meine Jacke aus, die ich achtlos auf den Boden warf.

    Der Spiegel, der über dem Schminktisch meiner Großmutter hing, zeigte mir das Spiegelbild einer Person, an die ich mich erst noch gewöhnen musste. Weil es nicht mehr dieselbe war, wie jene, die hier aufwuchs.

    Ich betrachtete mich einige Minuten darin, bis es an der Tür klopfte.

    „Na du. Wie ist es wieder zu Hause zu sein?“, fragte David, während er im Türrahmen lehnte.

    Ich lächelte. „Unbeschreiblich, aber ich bin tot müde. In Zürich wäre es jetzt fünf Uhr morgens.“

    „Geh schlafen. Mom und Dad werden es dir sicher nicht übel nehmen.“

    „Sag ihnen gute Nacht von mir“, bat ich meinen Bruder.

    „Werd ich tun! Schlaf gut Kürbis.“ Er schloss die Tür hinter sich.

    Ich holte mein Handy aus der Handtasche und schrieb Jayden eine SMS.

    Wir hatten uns seit dem Ball nicht mehr gesehen. Die ganze Nacht hatten wir zusammen verbracht, bevor wir am nächsten Tag nach Hause flogen. Ich vermisste ihn schrecklich. Und fühlte mich schlecht, weil ich das mit Markus vor ihm verbarg.

    Aber wie sollte ich ihm sagen, dass ich seinem Bruder, den er für ein Monster hielt, half?

    

    „Weißt du, wie ich Silvester verbringen durfte?“, sagte ich zu Alexis, während sie sich auf ihrem Bett die Fußnägel lackierte.

    „Im Keller?“, fragte sie scherzhaft.

    Ich zog eine Grimasse. „Nein. Bei meinen Großeltern - Kannst du dir das vorstellen? Meine Eltern waren auf einer riesen Party und ich bekam Tee mit Kekse.“

    Sie kicherte amüsiert. Deshalb schubste ich sie leicht.

    „Hey! Ich habe mir fast über den Fuß gemalt“, schimpfte sie.

    So sehr ich mein zu Hause liebte, meine Freunde hatte ich echt vermisst. Nie hätte ich gedacht, mich auf einem Internat freier zu fühlen, als in meinem eigenen Haus. In Santa Barbara durfte ich das Haus nicht alleine verlassen und von meinen alten Freunden, erlaubten sie mir nur Karin zu treffen, weil sie ihr vertrauten. Sogar das Handy hatten sie mir abgenommen. Zwei Wochen keinen Kontakt zu Jayden. Ein Albtraum.

    „Wann siehst du Jayden wieder?“ Alexis grinste frech.

    „Heute Abend“, antwortete ich lächelnd.

    „Hast du es deinen Eltern gebeichtet?“

    „Spinnst du? Mom würde es sofort seinem Vater melden und ich würde ihn nie wieder sehen. Außerdem durfte ich die Worte Jungs oder Magie, nicht einmal in den Mund nehmen.“

    „Und was ist mit Markus?“

    „Keine Ahnung. Er hat gesagt er meldet sich, wenn ich wieder hier bin.“

    „Ruby sagte, dass einige Dinge für den Zauber schwer aufzutreiben sind.“

    „Was soll das heißen? Wir bekommen es nicht hin?“

    „Nur wenn Markus es wagt, Kalun zu betreten.“

    „Kalun?“, fragte ich verdutzt.

    „Könnte sein, dass wir vergessen haben dir von der Welt der Magier zu erzählen.“

    „Im Ernst, Alexis? Welt der Magier?“ Fragend runzelte ich meine Stirn. „Es ist euch also nicht in den Sinn gekommen, mir in den letzten paar Wochen davon zu erzählen? Und auch das wir in eine andere Welt müssen, um meine Kräfte wieder zu erlagen.“

    Sie nickte.

    „Super … Ich bin der weibliche Harry Potter … Bekomme ich jetzt eine Narbe in Form eines Blitzes auf der Stirn?“

    „Rede keinen Unsinn - dir wächst natürlich ein Horn.“ Sie lachte los.

    Ich boxte ihr in den linken Arm. Sie grinste dumm.

    „Ist es gefährlich?“

    „Es ist die Welt der Blutmagier, Olivia. Niemand betritt diesen Ort, der keiner von ihnen ist und überlebt. Deshalb müsste Markus gehen. Ich war noch nie dort. Kein Magier war seit über fünfzig Jahren in Kalun.“

    Ich rümpfte die Nase. „Wir stecken also in Schwierigkeiten?“

    „Kann man so sagen.“

    Es klopfte an der Tür. Alexis stand auf und öffnete sie, da sprang ihr Lisa auch schon an den Hals, wie eine Heuschrecke.

    „Ja, ich freue mich auch, Lisa.“

    „Tut mir leid. Du hast mir halt gefehlt.“

    „Hör auf mit der Gefühlsduselei und geh hinein“, forderte sie Megan von draußen auf. „Tust so als hättest du sie ein halbes Jahr nicht gesehen.“

    Lisa ging zur Seite und Megan trat ins Zimmer. Lächelnd drückte sie Alexis einen Kuss auf die Wange, während ich auf sie zuging, um sie zu begrüßen. Alexis schob gerade die Tür zu, als es erneut klopfte.

    Mit Ruby waren wir wieder komplett.

    

    Ich wollte mich gerade aufmachen, um mich mit Jayden zu treffe, als es an der Tür klopfte. Leicht genervt ging ich hin.

    Erschrocken packte ich Jayden am Arm, zog ihn ins Zimmer und schlug die Tür zu.

    „Bist du verrückt?“, fragte ich ihn. „Wir wollten uns doch hinter der Turnhalle treffen?“

    Er sagte nichts, sonder zog mich einfach an sich und küsste mich derart leidenschaftlich, dass mir die Knie zitterten. Der Boden unter meinen Füßen drohte wegzubrechen. Ich ergab mich seinen Lippen. So süß und wohltuend, wie Medizin.

    „Es ist kalt“, sagte er, nachdem er von meinem Mund gelassen hatte. „Und hier ist es doch viel gemütlicher … Ich habe dich vermisst.“

    Wieder küsste er mich.

    „Ich dich auch“, hauchte ich dazwischen.

    Langsam und ohne von meinem Mund zu lassen, schob er mich Rückwerts, während er mir meine Jacke auszog. Sie fiel achtlos auf den Boden.

    Lächelnd setzte ich mich auf das Bett, griff nach seinem grünen Pullover und zog ihn zu mir herunter. Jayden lag halb über mir und streichelte mir zärtlich mit der linken Hand über die Wange.

    Mein Herz flatterte, wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Hitze durchströmte meinen Körper und stieg mir geradewegs in den Kopf.

    Plötzlich grinste Jayden mich an.

    „Was ist?“, fragte ich.

    „Das ist neu.“

    „Was ist neu?“, fragte ich verwundert nach.

    „Die roten Flecken in deinem Gesicht“, antwortete er.

    Nervös riss ich die Augen weit auf, schubste ihn regelrecht von mir und eilte zum Spiegel. Entsetzt blickte ich in mein, mit roten Flecken übersätes, Gesicht.

    „Verdammt“, flucht ich vor mich hin.

    Peinlicher ging es nicht?

    Auf einmal fing Jayden an zu lachen.

    „Was ist den so lustig?“, fragte ich leicht bissig und drehte mich zu ihm um.

    „Es ist süß, wie du dich schämst, für etwas, wofür du nichts kannst.“

    „Das ist nicht witzig, Jay.“ Böse funkelte ich ihn an. „Ich sehe aus wie die Mütze vom Weihnachtsmann.“

    „In Ordnung. Es ist nicht lustig.“ Er unterdrückte das Lachen für einige Sekunden, bis er wieder lospustete.

    „Na gut … du willst es ja nicht anders.“

    Ich rannte los und warf mich auf ihn, dabei versuchte ich ihn zu kneifen, als Strafe, dass er mich ausgelacht hatte. Jayden wusste sich zu wehren. Am Ende lag er auf mir und hielt mir die Hände an den Handgelenken, über meinem Kopf zusammen, während er mich mit seinen grünen Augen lächelnd ansah.

    Es fühlte sich an, als würden sie mich schon lange kennen, als könnte ich ihnen alles anvertrauen. Die Realität sah anders aus. Ich belog den Jungen, in den ich über beide Ohren verliebt war. Und ich wusste nicht, wie lange ich das noch durchstehen konnte.

    Leicht hob ich meinen Kopf und küsste ihn sanft, um alles für einen Moment zu vergessen.

    Ich weiß nicht, wie lange wir danach einfach nur dalagen und uns schweigend ansahen. Ich könnte Stunden mit ihm verbringen, ohne ein Wort und es würde mir genügen.

    In Jaydens Nähe fühlte ich mich frei. Mein Herz war vollkommen sein. Genau deswegen war es so schwer, ihm die Wahrheit vorzuenthalten. Bereits jetzt fürchtete ich den Augenblick, in dem er erfährt, dass ich seinem Bruder half.

    „Wirst du deinem Bruder je vergeben“, fragte ich irgendwann.

    Eine Mischung aus Wut und Traurigkeit blitzte in seinen wunderschönen Augen auf. „Warum fragst du mich das?“

    „Weil du ihn nicht hassen solltest, für etwas, wofür er nichts kann“, antwortete ich.

    Jayden drehte sich auf den Rücken, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte die Decke an. „Ich hasse meinen Bruder nicht“, sagte er. „Sondern das, was er ist.“

    Ich setzte mich auf und sah auf ihn herunter. „Er ist noch kein vollständiger Blutmagier. Warum hätte er mich sonst gehen lassen?“

    „Ich kenne seine Pläne nicht, Liv. Aber er wird seine Gründe gehabt haben. Und die, sind bestimmt nicht gut. Markus ist verloren.“ Er richtete sich auf und blickte mir in die Augen. „Also bitte, hör auf, von ihm zu reden, als würdest du ihn kennen. Das, was dich mitgenommen hat, war nicht mein Bruder“, betonte er leicht scharf.

    „Verzeih mir.“ Ich legte meine Hand auf seine. „Ich wollte nichts aufwühlen. Ich dachte nur daran, wie es mir gehen würde, wenn David an seiner Stelle wäre. Ich könnte die Hoffnung nicht aufgeben. Alexis hat mir von dem Heilungszauber erzählt“, log ich.

    „Eine Legende“, würgte er sofort ab. „Ich möchte nicht mehr darüber reden, Olivia. Bitte, lass uns einfach einen schönen Abend genießen.“

    Ich nickte und zwang mich zu einem Lächeln. „Okay.“

    „Sehen wir uns einen Film an?“, fragte er.

    „Suche dir einen aus. Viele habe ich nicht.“

    Er stand auf und ging zum kleinen Fernsehschrank, wo er die DVDs durchsah.

    Mir wurde in dem Moment klar, dass es wohl keine Möglichkeit gab, Jayden davon zu überzeugen Markus eine Chance zu geben.

    Ich fuhr mir durch die Haare, dabei beschloss ich, heute nicht mehr darüber nachzugrübeln.

    „Ich habe etwas“, sagte er und sah lächelnd zu mir zurück. „Date Night.“

    „Der ist lustig.“

    Nachdem er die DVD eingelegt hatte, kam er wieder zu mir aufs Bett. Ich machte es mir auf seiner Brust bequem.

    Sein Herzschlag ging mir durch den ganzen Körper. Für einen Moment schloss ich die Augen und lauschte dem Klang, den sein pochendes Herz spielte.

  


  
    Die Hilfe einer Raij


    

    Wochen vergingen und keine Nachricht von Markus. Langsam machte ich mir Sorgen.

    Jayden konnte ich die Wahrheit immer noch nicht sagen. Die vielen Geheimnisse in meinem Leben fingen an mich zu erdrücken. Das Versteckspiel mit Jayden wegen unserer Eltern, das Lügen wegen Markus, das Belügen von Viktor wegen Jayden. Auch wenn ich Viktor als Freund lieb gewonnen hatte, ging ich ihm aus dem Weg.

    Ruby und ich saßen in der Bibliothek und lernten für die morgige Geschichtsprüfung, während Miss Hops uns mit ihren kleinen, stechenden Augen beobachtete. Immer wieder spähte sie über ihren Computer zu uns hinüber.

    „Ich schwör dir, Miss Hops ist verrückt“, flüsterte ich Ruby zu.

    Sie blickte unauffällig zu ihr rüber. „Ich weiß. Aber die war schon immer schräg.“

    „Olivia“, tönte es leise.

    Suchend sah ich mich um. Alle im Raum waren mit ihren Büchern beschäftigt. Ich hatte mich wohl verhört. Ich widmete mich wieder meinen Notizen.

    „Olivia … Olivia.“

    „Hörst du das, Ruby?“

    „Was den?“

    „Jemand ruft meinen Namen.“

    „Ist es ein Flüstern?“

    Ich nickte.

    Ihre Augen wurden groß. Sie lehnte sich zu mir herüber. „Ein Rufzauber“, schrieb sie auf meinen Block. „Antworte leise mit, Ja.“

    Ich tat, was sie mir riet. „Ja.“

    „Ich bin im zweiten Stock. Dritte Reihe. Lauf nach rechts. Markus.“

    „Es ist Markus“, schrieb ich Ruby auf.

    „Geh. Ich lenke Miss Hops ab.“ Sie stand auf und ging zu Schreibtisch der Bibliothekarin.

    Ruhig schlich ich regelrecht zur Treppe, die zu den oberen Stockwerken, der siloartigen Bibliothek führte. Wie er es gesagt hatte, lief ich nach hinten in die dritte Reihe, als ich im zweiten Stock war, und lief danach rechts, bis ich ihn sah.

    „Bist du noch ganz dicht?“, flüsterte ich gereizt. Paranoid sah ich mich um. „In der Bibliothek. Ist das dein Ernst? Jemand könnte dich erkennen.“

    „Ich weiß. Wir treffen uns in deinem Zimmer. Bring deine Freundin mit.“

    „Und das hättest du mir nicht in einer SMS mitteilen können?“

    Er verschwand, ohne eine Antwort zu geben.

    „Dieser Holzkopf“, knurrte ich verärgert. Schnell ging ich wieder hinunter zu Ruby.

    Gespannt starrte sie mich an.

    „Nimm deine Sachen. Wir sollten in meinem Zimmer weiter lernen.“ Ich weitete meine Augen als Zeichen.

    Möglichst schnell, aber so das es nicht nach einer Flucht aussah, packten wir unsere Sachen zusammen und verließen die Bibliothek. Mein Herz klopfte wie wild.

    Im Wohnhaus war Markus bereits in meinem Zimmer.

    „Gut, dass du dich auch einmal meldest“, sagte ich vorwurfsvoll.

    „Ich hatte zu tun.“ Markus blickte Ruby an und reichte ihr die Hand. „Markus Evens“, stellte er sich vor.

    Leicht zögerlich nahm sie seine Begrüßung an. „Ruby Bogdanow.“

    „Du musst dich nicht fürchten“, beteuerte er ihr.

    „Ich habe keine Angst.“

    „Deine Augen verraten dich.“

    „Ist ja nicht gerade so, als begegne man jeden Tag einem Blutmagier“, sagte sie.

    „Wo ist der Zauberspruch?“, fragte er ohne weiter auf Ruby einzugehen

    „In meinem Zimmer“, antwortete Ruby. „Aber es gibt da ein paar Probleme.“

    „Welche?“

    „Nicht alle Sachen, die wir für die Ausführung brauen, befinden sich hier.“

    „Kalun“, flüsterte Markus, als sei es ein verbotenes Wort.

    Ruby nickte.

    Der Raum füllte sich mit Stille.

    „Holt die Anderen“, sagte er nach einigen Sekunden.

    Wir hinterließen allen eine Nachricht auf ihren Handys. Es ging keine fünfzehn Minuten, da standen alle drei vor meiner Tür.

    Sie waren leicht eingeschüchtert von Markus. Sogar die vorlaute Megan starrte ihn einfach nur an, als sei er ein Ausstellungsstück. Alexis stellte keine neugierigen Fragen, wie üblich und Lisa stand schräg mit den Füßen zur Tür, um schnellst möglich einen Abgang machen zu können, falls er ausflippte.

    „Seit ihr fertig mit eurem Museumsbesuch?“, fragte Markus kühl und gelassen.

    „Weißt du … wir haben“, stotterte Lisa. „Wir haben nicht erwartet … das du so …“

    „Normal bist“, beendete Megan.

    „Dachtet ihr ich hätte Hörner? Oder würde Feuer spucken.“

    „So etwas in der Art“, antwortete Lisa.

    „Ihr seit nie einem Blutmagier begegnet“, stellte er fest.

    „Nein“, sagte Alexis. „Bisher mussten wir das auch nicht.“

    „Und warum tut ihr es jetzt?“ Er blickte sie mit seinen beinahe schwarzen Augen, bohrend an.

    „Weil uns eine Freundin darum gebeten hat … Vielleicht ist dir das Gefühl der Freundschaft noch vertraut?“ Sie verzog keine Mine.

    Es war ungewohnt sie so ernsthaft zu sehen. Die Kälte, mit der sie Markus behandelte, war beängstigend.

    „Du verabscheust sie, aus tiefster Seele.“

    „Ich hasse euch“, betonte sie. „Ich tue das hier nur für Olivia. Um ihr zu helfen, sich zu schützen.“

    „Ich bin noch keiner von ihnen“, wehrte sich Markus.

    „Aber du wirst es bald sein. Ich kann es fühlen. Ich spüre, wie die Magie dein Blut in Besitz nimmt. Du hast immer mehr Probleme es in Schach zu halten. Die Ausbrüche kommen in immer kleineren Abständen. Habe ich recht?“

    Ich sah zu den Anderen, die mich genauso verwundert anblickten, wie ich sie.

    In Markus sonst so starrem Gesicht regte sich ein Zeichen von Neugier. „Du bist eine Raij“, sagte er sichtlich überrascht.

    „Was ist eine Raij?“, platzte es aus mir heraus. „Klärt mich hier mal jemand auf?“

    „Eine Wächterin der Zwischenwelt“, antwortete Megan mit weit aufgerissenen Augen.

    „Jetzt weiß ich so viel wie vorher.“

    „Ohne eine Raij büßt ein Magier an Energie ein, wenn er Kalun betritt“, erklärte mir Alexis. „Deshalb wurden fast alle von Blutmagiern getötet. So konnten sie das magische Reich an sich reißen. Da sie sich schneller regenerieren können, haben sie keine Probleme durch die Zwischenwelt zu kommen. Meine Großmutter übertrug mir ihre Macht, als sie starb.“

    „Du öffnest also alleine ein magisches Tor, das jeden anderen Magier Kraft kostet?“, fragte ich.

    „Ja.“

    „Wieso war dann die verbotene Abteilung ein Problem für dich?“, fragte ich weiter nach.

    „Weil ich ihr geschworen hatte, es niemandem zu sagen und die Kraft nur anzuwenden, wenn es wirklich nicht mehr anders geht. Es tut mir leid, dass ich euch nichts davon erzählt habe“, wandte sie sich an uns. „Aber ich schwor es meiner Großmutter.“

    Ruby legte ihr die Hand auf die Schulter. „Du musst dich nicht entschuldigen“, sagte sie. „Wir verstehen dich.“

    „Durch Alexis werde ich keinen Energieverlust haben, aber ich kann Kalun nicht wieder verlassen.“

    „Wie bitte?“, fragte ich verdutzt.

    „Mein Vater hat einen Familienbann auf mich gelegt … Wenn ich Kalun betrete, kann ich nicht zurückkehren. Ich wäre gefangen im Reich der Magie. Nur das Blut eines Evens, kann ihn lösen. Ohne eins meiner Geschwister bringt es nichts.“

    „Jayden wird es nicht tun“, sagte ich.

    „Ich weiß, Olivia. Aber meine Schwester.“

    „Bist du dir sicher?“, fragte Ruby

    „Nein“, antwortete er ehrlich.

    „Und wie machen wir das?“, fragte Megan. „Gehen wir zu ihr und sagen: Hey Ella, hilfst du uns deinen verstoßenen Bruder aus Kalun wieder herauszuholen, nachdem wir ihn hineingeschickt haben? Sie wird uns die Augen auskratzen und ihren Vater anrufen.“

    „Ella wird keine andere Wahl haben, als mir zuzuhören. Olivia wird mich begleiten. Ruby stellt eine Liste der Dinge auf, die wir aus Kalun benötigen. Morgen Abend besprechen wir unser Vorgehen.“

    Eine nach der Anderen verließ mein Zimmer.

    Alexis blieb vor Markus stehen. Ihre Augen waren voller Zorn. „Ich schwöre dir, beim Grab meiner Großmutter, wenn Olivia wegen dir etwas passiert, dann schicke ich dich in die Hölle“, drohte sie ihm.

    Leicht verstört, durch das ungewohnte Verhalten von Alexis, stand mir der Mund offen.

    Markus Augen leuchteten blutrot auf. Mein Puls schoss in die Höhe, doch Alexis wich nicht zurück.

    „Du machst mir keine Angst, Markus.“

    „Das kann sich ändern“, tönte es bedrohlich aus seiner Kehle. „Also droh mir lieber nicht, kleines Mädchen.“

    „So … jetzt beruhigen wir uns wieder“, sagte ich und schob die Beiden auseinander. „Alexis.“ Ich sah sie auffordernd an.

    Sie verstand und verließ aufgebracht das Zimmer.

    Ich schloss die Tür hinter hier. „Was sollte das?“, fragte ich. „Wolltest du hier einen Krieg anzetteln?“

    „Sie hat mich angegriffen.“ Seine Augen nahmen wieder seine übliche Farbe an.

    „Ein Blutmagier tötete ihre Großmutter. Sie fand sie sterbend“, klärte ich ihn auf.

    „Ich bin nicht derjenige, der es tat.“

    „Nein, bis du nicht. Aber für Alexis stehst du dafür. Also bitte unterlass es, sie zu provozieren.“

    „Ich sie provozieren?“, fragte er beleidigt. „Sie hat mich provoziert, falls dir das entgangen ist.“

    „Nun gut. Lassen wir das Thema. Wann willst du zu Ella?“

    „Heute Abend noch.“

    Fünfzehn Minuten später standen wir vor Ellas Tür. Markus lehnte an der Wand, sodass sie ihn nicht sofort entdecken konnte. Ich betete das Sofia nicht auch auf dem Zimmer war.

    „Hey Olivia“, begrüßte mich Ella lächelnd. „Was kann ich für dich tun?“

    „Bist du alleine?“, fragte ich.

    „Ja, warum?“

    „Darf ich reinkommen?“

    „Sicher.“ Sie ließ die Tür offen, drehte sich um und ging zu ihrem Schreibtisch.

    Markus schlich hinter mir her ohne das sie ihn bemerkte. Die Tür schloss sich leise hinter mir. Ich war nervös, weil ich ihre Reaktion nicht einschätzen konnte.

    „Was liegt dir auf …“, sagte Ella, während sie sich in meine Richtung drehte, bevor sie plötzlich verstummte.

    Ihr Gesicht erstarrte. Keiner ihrer Muskeln bewegte sich noch. „Markus“, kam nach einigen Sekunden flüsternd aus ihrem schmalen Mund.

    „Hallo, Kleines.“

    Auf einmal eilte sie auf Markus los. Mit sichtlicher Erleichterung umarmte sie ihren großen Bruder. „Ich habe gewusst, dass du wiederkommst“, sagte sie.

    Markus legte ebenfalls die Arme um seine Schwester. Froh schloss er die Augen und drückte Ella fest an sich.

    „Ich wusste nicht, wie du reagieren würdest. Deshalb habe ich Olivia vorgeschickt.“

    Ella ließ ihn los. „Es ist zu gefährlich hier für dich. Was tust du hier überhaupt?“

    „Ich brauche deine Hilfe, Ella. Es gibt eine Möglichkeit mich von der Blutmagie zu erlösen.“

    „Du meinst Merlins Erlösungszauber?“

    „Ja.“

    „Das ist eine Legende, Bruder.“

    „Es ist Hoffnung“, sagte ich.

    „Warum sollte ihn Merlin dann verstecken? Warum hat er die Blutmagie nicht bereits ausgerottet, als er noch lebte?“

    „Ich weiß es nicht“, antwortete Markus. „Aber ich habe die Engelsschriftrolle gefunden. Warum sollte sie existieren, wenn es alles nur eine Legende ist?“

    Ellas Augen weiteten sich. „Du hast die Schriftrolle?“

    „Ich habe sie gesehen.“

    Überrascht sah ich Markus von der Seite an. „Ich dachte du hättest sie besorgt, als ich zu Hause war?“

    „Ich habe nie gesagt, sie wäre in meinem Besitz. Ich weiß, wo sie ist. Und mit einer Raij, ist es deutlich leichter sie in unsere Hände zu bekommen.“

    „Das heißt, du brauchst Alexis Hilfe dafür?“, fragte ich

    „Alexis ist eine Raij?“, fragte Ella verdutzt.

    „Wir haben es heute erfahren“, antwortete ich.

    „Glaub mir Ella, ich habe mich unter Kontrolle und mit Hilfe von Olivia, kann ich wieder der sein, der ich war.“

    Nach Sekunden erdrückender Stille fragte Ella. „Wie kann ich dir dabei helfen?“

    „Du musst den Familienbann lösen, damit ich nach Kalun kann und wieder zurück.“

    „Was willst du dort?“, fragte sie leicht entsetzt. Ihr Gesichtsausdruck war besorgt.

    „Wir brauchen die Zutaten, für einen Zauber, der mir meine Kräfte wiedergibt“, antwortete ich.

    „Woher habt ihr den Zauber“, fragte sie weiter.

    „Aus dem Arkadus von Merlin“, antwortete ich ihr. „Es hat mich gefunden.“

    „Hast du es ihr gesagt, Markus?“, fragte Ella ihren Bruder.

    „Nicht direkt.“

    „Was sollte er mir sagen?“

    „Ich habe dir von den Arkaden erzählt. Weißt du noch?“

    „Ja, und?“

    „Ein Arkadus, findet seinen Besitzer von alleine.“

    Da dämmerte es mir, wie eine riesige Glocke in meinem Schädel. „Merlins Arkadus“, flüsterte ich vor mich hin.

    „Ich vermute, sobald du deine Kräfte hast, wird das Buch ganz an dich übergehen.“

    „Ich muss mich in setzten“, sagte ich und setzte mich auf einen Stuhl im Zimmer. „Und wann hattest du vor, mir das zu erzählen?“

    „Ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich so eintreffen wird, Olivia. Es ist eine Vermutung, weil das Buch dir erschienen ist. Normalerweise löst sich ein Arkadus mit dem Tod eines Magiers auf. Es wird nicht weitervererbt. Merlins Buch ist das Einzige, das den Tod des Besitzers überdauert hat.“

    „Das wird ja immer besser“, schnaubte ich.

    „Deshalb brauchst du erst deine Kräfte, bevor wir das Grab suchen. Ohne das Buch lässt sich das Grab nicht öffnen.“

    „Ohne Jaydens Blut kann ich den Zauber nicht lösen“, sage Elle auf einmal. „Dad hat vorgesorgt.“

    „Er hat ihn umgeschrieben?“, fragte Markus überrascht.

    „Ja, deinetwegen. Ich habe unsere Eltern belauscht. Er tat es, weil er weiß, dass solange noch ein Funken von dir da ist, würdest du Kalun nicht betreten. Und wenn doch, wüsste er, sein Sohn sei verloren. Trotzdem kann er den Gedanken nicht ertragen, dich sterben zu sehen. Genauso wenig wie ich. Deshalb will er nicht, dass du zurückkehren kannst.“

    Markus Körper zeigte keine Emotionen, doch seine Augen verrieten ihn. Er war berührt.

    „Ich dachte, sie würden mich hassen.“

    „Nein, dass haben sie nie. Sie hatten einfach keine andere Wahl. Du weißt, wie die Regeln sind. Du bist eine Ausnahme, doch Dad kann keine Ausnahmen zulassen, nur weil sein Sohn betroffen ist. Die Ältesten würden es nie gestatten.“

    „Ich weiß. Und Jayden wird mir noch weniger helfen, als unsere Eltern. In seinen Augen bin ich ein Monster.“

    „Er ist wütend, Markus. Die Blutmagie hat ihm seinen großen Bruder genommen. Er hat immer zu dir aufgesehen. Und plötzlich war alles anders. Er glaubt nicht an die Legende.“

    „Deshalb wird er uns sein Blut nicht gegen“, sagte ich.

    „Nicht freiwillig“, fügte Markus hinzu. „Ich habe keine andere Wahl. Denn ohne sein Blut, keine Reise nach Kalun. Somit keine Kräfte für Olivia. Und ohne Olivia bin ich verloren.“

    „Nein“, widersprach ich leicht panisch und sprang vom Stuhl auf. „Er darf es nicht erfahren“, sagte ich mit aufgerissenen Augen.

    „Weshalb nicht?“, fragte Markus.

    „Er … er könnte uns an die Ältesten verraten“, log ich, um die Wahrheit zu verschleiern.

    Plötzlich lächelte Ella. „Ich habe es doch gewusst. Jay hat mich angelogen. Ihr seid ein Paar. Stimmt’s?“

    Ertappt blickte ich leicht verschämt zu Boden. „Er wird mir nicht vergeben, wenn er erfährt, dass ich ihm diese Sache verheimlicht habe.“

    „Ich kann immer noch versuchen, mit ihm zu reden“, sagte Ella. „Wir sind Geschwister. Es gibt kein stärkeres Band.“

    „Unsere letzte Begegnung war nicht besonders friedlich“, sagte Markus.

    „Du hast uns beinahe umgebracht“, erinnerte ich ihn. „Nicht besonders friedlich trifft es nicht ganz.“

    „Dazu wäre es nie gekommen. Ich weiß, was mein Bruder kann. Mein kleiner Auftritt sollte euch bloß ein wenig Angst machen.“

    „Das ist dir gelungen“, sagte ich. „Ich werde mitkommen, wenn du mit Jayden redest, Ella.“

    „Mein Bruder kann nachtragend sein“, sagte Markus. „Ich denke es wäre besser, wenn ich der Böse in diesem Spiel bleibe.“

    „Nein. Ich habe ihn lange genug belogen. Und auch, wenn er mir nicht vergeben sollte, er hat die Wahrheit verdient.“

    „Wir reden noch heute Abend mit ihm“, sagte Ella und stand auf.

    Ich nickte als Zustimmung.

    

    Eine halbe Stunde später warteten Ella und ich vor der Turnhalle auf Jayden.

    Ella hatte ihn angerufen und ihn gebeten, ihr bei etwas zu helfen. Ohne nachzufragen, stimmte er zu.

    Fragend sah mich Jayden an, während er uns immer näher kam.

    „Olivia, was tust du hier?“, fragte er, als er uns erreichte.

    „Sie hilft mir“, antwortet Ella. „Und ich weiß es, Bruderherz. Und nein, sie hat es mir nicht gesagt. Ich habe es selbst herausgefunden. Dachtest du wirklich, ich würde dich an Dad verraten?“

    „Sei mir nicht böse. Wir wollten einfach nur vorsichtig sein.“ Er beugte sich vor und gab mir einen zarten Kuss. „Für was brauchst du mich den eigentlich?“

    „Gehen wir in die Turnhalle“, sagte Ella.

    „Warum?“, fragte Jayden nach.

    „Das wirst du sehen.“

    Mein Herz schlug immer schneller, während wir der Wahrheit entgegen liefen.

    Was wird gleich geschehen, wenn er Markus sieht? Wenn er erfährt, dass ich seinem Bruder helfe.

    „Könnt ihr mir verraten, was wir hier tun?“, fragte Jayden, als wir mitten im Raum stehen blieben.

    „Du bist meinetwegen hier“, tönte es aus dem Schatten.

    Jaydens Körper war augenblicklich von Kopf bis Fuß angespannt. Das Gesicht wie versteinert. Langsam drehte er sich der Stimme im Dunkeln zu.

    Ich war derart nervös, dass mir die Hände schwitzten.

    Markus trat ins Licht des Mondes, das durch die Fenster der Turnhalle schien.

    Die Hände zu Fäusten geballt, starrte Jayden seinen großen Bruder an. „Was tust du hier? Und wie bist du auf das Gelände gelangt?“, fragte er unter zusammengebissenen Zähnen.

    Ella legte ihrem Zwillingsbruder beruhigend die Hand auf die Schulter. „Er ist hier, um dich um deine Hilfe zu bitten“, erklärte sie ihm in ruhigem Ton.

    Jaydens Kopf schnellte zur Seite. „Was?“, fragte er entsetzt und kniff die Augen zusammen. „Was hast du gesagt?“

    „Er ist noch kein vollständiger Blutmagier, Jay. Deshalb kann er die Schule betreten. Er ist unser Bruder. Er braucht uns.“

    Er trat zwei Schritte von Ella weg. Seine enttäuschten Augen fanden die Meinen. „Du hast davon gewusst?“, fragte er mich.

    Ich streckte die Hand nach ihm aus, aber er wich mir aus. „Jay … Er wollte meine Hilfe, deshalb hat er mich geholt. Er möchte erlöst werden.”

    Verrat spiegelte sich in seinem Gesicht. „Seit Wochen lügst du mich also an?“

    „Bitte, hör uns doch einfach einmal zu“, flehte ich.

    „Ihr habt euch mit einem Blutmagier verbündet.“

    Markus machte vorsichtig ein Paar Schritte auf uns zu, die Jayden nicht entgingen.

    Ruckartig drehte Jayden sich in seine Richtung. „Bleib stehen“, rief er bedrohlich und mit spürbarem Zorn in der Stimme. „Keinen Schritt weiter Blutmagier … Du magst es geschafft haben meine Freundin und sogar meine Schwester zu manipulieren, mich aber nicht. Mein Bruder ist tot. Und du wirst ihn nicht in den Dreck ziehen. Eher töte ich die Hülle, die du eingenommen hast.“

    Eine unbeschreibliche Energie strömte uns von Jayden entgegen. Gänsehaut befiel jeden Zentimeter von mir. Meine Locken standen in alle Richtungen. Stromblitze umgaben plötzlich seinen ganzen Körper. Sie umkreisten ihn.

    Gedankenlos vor Schreck, wollte ich nach ihm greifen, als Ella meine Hand packte und mich zurück zog.

    „Du darfst ihn nicht anfassen, Liv. Es würde dich auf der Stelle töten. Wir müssen weg von ihm. Das ist reine Elektrizität. Er geht in die dritte Stufe der Magie über.“

    Jayden erhellte den ganzen Raum, während er offensichtlich mühe hatte sich unter Kontrolle zu halten. Er atmete schwer.

    Angst machte sich bei mir breit. Ella hielt immer noch meine Hand.

    „Du musst dich beruhigen“, sagte Markus. „Je mehr du kämpfst, umso schwerer wird es.“

    „Belehr mich nicht“, schrie Jayden ihn an.

    Knurrend lief Jayden auf Markus zu, der im gleichen Moment gegen die Wand hinter sich flog. Hart schlug er mit dem Rücken dagegen.

    Erschrocken schrie ich auf und hielt mir die Hände an den Mund.

    „Denk nicht einmal daran“, sagte Ella und sah mich von der Seite an.

    „Sie werden sich gegenseitig verletzen“, sagte ich besorgt.

    „Markus ist immer noch der Stärkere. Er wird Jaydens nichts tun.“

    Markus richtete sich schneller auf, als ich dachte.

    „Wie du willst, Bruder“, sagte er. „Du kannst den Kampf haben“, rief er laut und rannte auf Jayden los.

    Fassungslos stand ich wie angewurzelt da.

    Was sollte ich jetzt tun?

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
Sandra Todorovic

BLUTMAGIER

SONNENEFINSTERNIS

Roman





OEBPS/Misc/00002.dat


OEBPS/Misc/00001.dat


